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filtration Afghanistans. 


schönste seit 100 Jahren. Die ältesten ee erinnern sich MRS RN 
IR undsoweiter. Aber ihm folgt kein Frühling in der Politik. Die rus- 


Krieg, so scheint es, ist so nahe, wie er vor zwanzig Jahren war 
der Hitler seine Maschine ankurbelte, und Westeuropa steht, wie da- 


mals, den kommenden Ereignissen ohne kriegerischen Geist gegen a 


verhohlen spielt? Wir Bohn es inch, sind aber ohne Geriheik 
„Danzig ist nicht das Objekt, um das es gehr“ ‚ erklärte der „Ei 


heute nicht das Objekt ist, liegt klar zutage. Es ist ein neuer Fall 
langen Reihe von Belastungsproben, der die westlichen Staaten in 
letzten Jahrzehnten ausgesetzt waren: Hitlers Asche war noch 

nicht verweht, als 1947 Griechenland und die Türkei Gefahr liefen, " 


das „Ultimatum“ Chruschtschows, und schon droht die Nahostkrise 
Iran überzugreifen. Zu schweigen von Quemoy und Matsu und der 


Denn en Krise läßt Raum für die nächste. Im günstigsten Fall er 


fr 


es in dieser Weise fortgehen. Wir erleben böse Zeiten, Zeiten in ‚denen 


auskommen müssen. Zeiten, in Minen keine Entscheidung fallen SE, 7 
weil sie das Recht des Slarkercn über die ganze Welt etablieren würde. 


Wie Max Beer in diesem Heft ausführt und wir hierzulande dutch 
empfinden, ist das Deutschlandproblem i in diesen Wochen höchster Ge- 
fahr ein Weltproblem auch in ganz anderem Sinne als dem der ober- 
flächlichen Ost-West-Kontroverse. Die Allianz der Staaten, die ihre . 
Wirtschaft und ihre Verteidigung auf die amerikanische Vormacht grün- 
den, ist wie jedes Bündnissystem so stark wie ihr schwächstes Glied. Die 
Bundesrepublik ist innerlich schwach, weil Deutschland sich nicht radikal 
vom Nazismus befreit hat. Die Verfilzung der Republik mit den üblen n, 
Schatten der Vergangenheit läßt sich Hecht länger leugnen. Das sehen 
heute auch die Völker, deren Politiker uns nicht schnell genug aufrüsten 
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konnten. Das sieht hier jedermann, der sehen will. Lassen wir uns durch 
die äußere nicht von der inneren Gefahr ablenken. Sie sind eins. 


Zur Wahl des Bundespräsidenten 


Das Amt des Bundespräsidenten dauert fünf Jahre. Anschließende 
Wiederwahl ist nur einmal zulässig. So will es das Grundgesetz, dessen 
Väter befürchteten, daß unbeschränkte Wiederwahl die Stellung des 
Staatsoberhauptes zu sehr stärken könne. Dies war eine weise Entschei- 
dung. An ihr bei der ersten akuten Gelegenheit zu rütteln, nämlich 
jetzt am Ende der zweiten Amtsperiode Heuss, wäre nicht gescheit. 

Die Wahl des Bundespräsidenten erfolgt durch die zu diesem Zweck 
einberufene Bundesversammlung ohne weitere Aussprache. Die Ver- 
sammlung besteht aus den Abgeordneten des Bundestages und der glei- 


‘chen Zahl von Mitgliedern, die von den Volksvertretungen der Länder 


nach den Grundsätzen der Verhältniswahl gewählt werden. Diese Vor- 
schrift will die sachlichen Gesichtspunkte in den Vordergrund stellen 
und das Amt den demagogischen Gefahren einer plebiszitären Wahl ent- 
rücken. Wählbar ist demnach jeder Deutsche, der das 40. Lebensjahr 
vollendet hat und das Wahlrecht zum Bundestag besitzt. 

Bis zum Tage dieser Niederschrift haben wir indessen nur einen Kan- 
didaten. Es ist der Professor Karl Schmid, der den Lehrstuhl für Poli- 
tik an der Universität Frankfurt/Main innehat und auf dem rechten 
Flügel der Sozialdemokratie steht. Seine Partei hat ihn als einen Mann 
des Ausgleichs nominiert und gut daran getan. Als Professor besitzt 
Carlo Schmid den Titel, den die Westdeutschen — einer Umfrage zu- 
folge — am höchsten schätzen. Als Politiker genießt er internationalen 
Ruf. Er ist in Warschau nicht weniger gut gelitten als in Paris. Als Teil- 
nehmer an Adenauers Moskaureise hat er sich die Achtung der Sowjets 


‚verschafft, und Indien hat er durch seine kosmopeolitische Bildung beein- 


druckt. Denn dies ist’s, was ihn am engsten mit dem scheidenden Präsi- 
denten Heuss verbindet, die Ausgewogenheit politischer Interessen mit 
kulturellem Besitz. Die deutsche Literatur verdankt Carlo Schmid vol- 
lendete Übersetzungen französischer Symbolisten. Sein Baudelaire wird 
von vielen über den Stefan Georges gestellt. So repräsentiert Schmid 


einen Typus, der in der deutschen Politik selten genug zum Zuge kam, 


den aber Heuss vorbildlich im Amt des Staatsoberhauptes durchsetzte, 
Es wäre höchst bedauerlich, wenn dieser Anfang ohne Folgen bliebe. 

Damit aber kommen wir zur Frage der weiteren Kandidaten. Die 
Regierungspartei schweigt sich indessen aus, nachdem sie mit albernen 
Gesangbuchrechnereien sich selber und der Würde des höchsten Staats- 
amtes einen Bärendienst erwiesen hat. In der Tat, es gibt wenige im 
Lande, die es mit Carlo Schmid aufnehmen könnten. Theodor Steltzer 
wäre einer davon, Franz Böhm ein anderer. Als unabhängige Mitglieder 
ihrer Partei und Männer des Widerstandes aber haben sie wenig Aus- 
sichten. 
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Aktualitätsphilosophie 


Die Atombombe ist da. Vernichtung droht der Menschheit. Was soll, 
kann, muß geschehen, um die menschliche Existenz in der Gegenwart 
unserer Welt zu sichern, zu läutern und einer Zukunft entgegenzufüh- 
ren, die zunächst dem Leben als solchem gestattet, zu sein, weiterzusein 
und neuen Sinn und Wert des Daseins aus sich selbst zu keltern. Das 
ist das Grundmotiv der Untersuchung, die Karl Jaspers in seinem jüng- 
sten Werke „Die Atombombe und Die Zukunft des Menschen“, mit dem 
Untertitel „Politisches Bewußtsein in unserer Zeit“ anbietet (München, 
R. Piper & Co.). 

Die Atombombe ist ein technisches Faktum, für das Physiker, Chemi- 
ker, Ingenieure verantwortlich zeichnen. Ihre politische Integration be- 
lastet die Staatsmänner und Volksvertreter der Länder, die sie besitzen, 
mit der fast übermenschlichen Verantwortung, keinen kriegerischen Ge- 
brauch von ihr zu machen. Die sittliche Verantwortlichkeit aber für das 
endgültige Schicksal dieser grauenvollsten Waffe aller Zeiten (und der 
ganzen Menschheit) obliegt nicht nur ihren Schöpfern und Verwaltern, 
sondern jedem Einzelnen, der das Pech hat, ihr bedrohter Zeitgenosse 
zu sein. Wie? Das ist eine Frage, um deren Beantwortung sich der Phi- 
losoph Jaspers bemüht. 

„Man muß die Realität kennen und mit ihr rechnen, wenn man er- 
folgreich handeln will.“ „Wer unter keinen Umständen die Bombe an- 
wenden will, brauchte sie auch nicht herzustellen.“ „Alles ist möglich, 
wenn Menschen das Steuer in der Hand haben, die gegen allen gesunden 
Menschenverstand, gegen Vernunft und gegen die noch bei den meisten 
Verbrechern irgendwo bestehenden Hemmungen den Untergang aller 
in den eigenen Untergang hineinziehen wollen.“ „Wandlung des Men- 
schen oder Untergang“, das ist das historisch sittliche Postulat für uns 
in unserer Gegenwart und für die Zukunft. 

Jaspers Analyse der Weltsituation und des Menschen in ihr als ihre 
Triebkraft und ihr Opfer, ringt um die Vista und Lebensformel einer 
Umstellung der menschlichen Verpflichtungen dem Diesseits und der 
Ewigkeit. gegenüber. Er erhellt alle Tatsachen und Aspekte, die unsere 
gegenwärtige Existenz (auf einem Vulkan) bestimmen, kein Zusammen- 
hang, kein Irrlicht eines scheinbaren Ausweges, keine Fluchtmöglichkeit 
in wie immer benannte Unverantwortlichkeit oder Neutralität, keine 
Lüge mit dem Anspruch, die Wahrheit zu ersetzten, keine Wahrheit, die 
Bekenntnis fordert, entgeht seiner Untersuchung und es macht den spe- 
ziellen Wert dieser Jasperschen Aktualitätsphilosophie aus, daß er die 
Dinge, über die er spricht, (Personen, Staaten, Verträge, Deklarationen, 
etc.) und aus denen er Konklusionen zieht, erkannt, durchschaut hat 
und mit Namen nennt, also nicht in einem dialektischen Phrasengewinde 
nebulos ein geheimes Mehrwissen andeutet, das nur für Eingeweihte 
bestimmt ist. Sein Buch ist Philosophie, die jeder verstehen muß, nicht 
bloß weil sie jeden von uns angeht, sondern weil sie so eindeutig klar ist. 
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Die unsterbliche Lüge 


Ludwig Ritter von Rudolph hat ein sehr verdienstvolles Buch ver- 
öffentlicht, das alle verfügbaren deutschen Dokumente kritisch unter- 
sucht und viele an Deutschlands Unheil in den Jahren 1918-1933 Schul- 
dige schonungslos anprangert. „Die Lüge, die nicht stirbt“ (Nürnberg, 
Glock und Lutz. 146 S. DM 5,80), zeigt, daß Wilhelms II. Rolle im 
Jahre 1918 kläglich, die Rolle Hindenburgs und Ludendorffs aber jäm- 
merlich verantwortungslos war. Der Traum eines Siegfriedens war schon 
im März 1918 ausgeträumt, der 8. August besiegelte die entscheidende 
Niederlage Deutschlands. Am 29. September drängte Ludendorff auf ein 
sofortiges Waffenstillstandsangebot. Er und Hindenburg schoben die 
Verantwortung auf die Politiker ab. Manche rieten Prinz Max von Ba- 
den, die Generale selber mit der weißen Fahne gehen zu lassen, um Waf- 
fenstillstand zu erbitten, weil sie dann sonst die Politiker dafür ver- 
antwortlich machen würden. 

Ludendorff, der noch kurze Zeit vorher im Heere alles in Ordnung 
gefunden hatte, brachte am 11. August die Dolchstoßlegende andeu- 
tungsweise in Umlauf. Am 25. Oktober hatte sie bereits Wurzel ge- 
faßt, Hindenburg leugnete sein Drängen nach einem Waffenstillstand 
ab. Am 18. November 1919 erhielt „die Lüge vom Dolchstoß durch die 
Sieger von Tannenberg ihre geschichtliche Weihe“ durch freche Aussagen 
vor dem eingesetzten Untersuchungsausschuß der Nationalversammlung. 
- Dennoch schmückte die Legende Hindenburg „mit der Glorie der Voll- 
kommenheit“, und Millionen wählten ihn 1925 zum Reichspräsidenten. 
Die Geschichte aber läßt ihrer. nicht spotten. Heute wächst Gras auf den 
Trümmern des Tannenberg-Denkmals; 1945 beharrten die siegreichen 
Mächte auf der bedingungslosen Unterwerfung der deutschen Generäle. 
Sie mußten selbst die Unterwerfungsurkunden unterzeichnen, bevor sie 
wegen Kriegsverbrechen aufgehängt wurden. 

Die Dolchstoß-Legende wurde von den Deutschnationalen bedenken- 
los mißbraucht. Sie richteten ihren Haß gegen die Sozialdemokraten, 
die die Regierung übernommen hatten im Vorwissen, daß man es ihnen 
nicht danken werde. Der Dolchstoß war ihr Werk, schrie man, obwohl 
Meinecke sagte: „Ich sehe die historische Schuld des Bürgertums als 
größer an als die der Arbeiterschaft, weil man von ihm die größere 
Urteilsreife hätte erwarten sollen.“ Erzberger, der das Waffenstill- 
standsangebot den Alliierten überreicht hatte, wurde dafür am 26. Au- 
gust 1921 ermordet. Die deutschnationale und antisemitische „Volks- 
stimme“ in Nürnberg hieß den Mord gut, da Erzberger es verdient 
habe, „auf der Kuhhaut zum Richtplatz geschleift, dort mit glühendem 
Eisen gebrandmarkt und an den nächsten Galgen gehängt“ zu werden. 
1924 erneuerten die „Süddeutschen Monatshefte* die Dolchstoßlegende 
durch zwei Sonderhefte. Auf dem Titelblatt war ein am Boden liegender 
Soldat zu sehen, in dessen linker Flanke ein riesiger Dolch stak. 

Die Deutschen glaubten willig an diese Legende, die Hitler den Weg 
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N N 93: sa de ralige pre een, „Der 
 Dolchstoß® in den Rücken des kampfenden 1 Heeres war die unsittlichste. 
Tat. Übertroffen wird sie an Gemeinheit nur noch durch die Tatsache, 
daß es Menschen gibt, die diesen Dolchstoß abzuleugnen bestrebt sind.“ 
Anders als in Frankreich, sagt Rudolph, wo es im Dreyfus- Prozeß dank 
Zola und Clemenceau Blans, „Schritt für Schritt in die Se 
der Generalsgruppe vorzustoßen“, blieb der Reinigungsprozeß in a 
Deutschland aus, wo kaum Bedürfnis nach Selbstläuterung , Re 
war. Man jubelte Hitler zu, der die Dolchstoßlegende propagierte, Mil- 
lionen „grüßten ihn mit dem Sklavenruf der Unterwürfigkeit.“ 

Aber selbst heute ist diese verderbliche Legende nicht tot. Albtechei; 
von Haller wiederholte sie 1933 in seinen „Epochen der deutschen a 
schichte“ und pries Hitler in lauten Worten. Heute wird sein Werk als 
„Standardwerk“ neu aufgelegt. 


Wieder Berliner Historische Kommission Th 
Nach Jahren mühevoller Verhandlungen ist es jetzt Gelben eine 
wissenschaftliche Institution von neuem zum Leben zu erwecken, die 
einst einen großen Ruf genoß: die Berliner Historische Kommission. 
Mitte Februar konnten sich auf einer ersten Sitzung in der Freien Uni- a 
versität ihre ordentlichen und außerordentlichen Mitglieder der Offent- a 
lichkeit vorstellen. Aus dem Friedrich-Meinecke-Institut hervorgegangen, 
gehören ihr nicht nur so bekannte Gelehrte wie die Professoren Herz- 
feld, Berges, Schlesinger und Hinrichs an. Auch auswärtige Fachleute 
konnten bewogen werden, der Vereinigung beizutreten, die einehundert- 
jährige, 1945 jedoch unterbrochene Tradition fortzuführen sucht, Was 
einst der Verein für die Geschichte der Mark Brandenburg gewesen ist, 
das soll jetzt wesentlich erweitert werden. Wie Professor Hans Herzfeld 
erklärte, ist einmal daran gedacht, eng mit den Forschungsstellen a 2 
Berliner Zeitgeschichte und der Sektion Verfolgung und Widerstand zur 
sammenzuarbeiten. Zum anderen aber bleiben Vertreter aller geistes- 
wissenschaftlichen Disziplinen aufgerufen, ihre Mitwirkung nicht zu 
versagen. > 
Daß sie dringlich ist, erhellt bereits aus dem wesentlichsten Proc 
das man plant und für dessen Ausführung schon Dispositionen und erste. 
Ergebnisse vorliegen: das Projekt einer dreibändigen Geschichte Berlins. 
Man will mit ihr im Grundsatz veranschaulichen, wie Berlin aus seiner 
Umgebung, der Mark, heraus- und über sie hinausgewachsen sei, man 
will in voller Breite zeigen, welch einen unerläßlichen Bestandteil 
Landesgeschichte innerhalb der allgemeinen Geschichtswissenschaft dar- 
stellt. Konkret bedeutet dieses Vorhaben, daß hier nicht allein politische 
Aspekte gemeint sein können. So sehr eine Geschichte Berlins auch mit 
dem politischen Schicksal der Nation verknüpft ist, so sehr gilt es wirt- 
schaftliche, kulturelle und verfassungsgeschichtliche Momente schon des- 
halb zu berücksichtigen, weil hier noch manches Forschungsfeld zu dün- 
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gen ist. Schwerpunkte sind daher vor allem für die Zeit der Weimarer 
Republik geplant. Sonst ist beabsichtigt, einen Überblick von den An- 
fängen der Stadt bis zur Schwelle von 1933 zu bieten, der für den Fach- 
mann brauchbar und für den Laien lesbar ist. Je zehn Gelehrte werden 
die Bände bearbeiten, die von 1237-1415, von der Belehnung der Mark 
bis 1806 (oder 1815) und schließlich von der Restauration bis zum Aus- 
bruch der braunen Diktatur reichen werden. 


Die Bedeutung dieses Planes ist nicht nur unter dem Gesichtspunkt 
der gegenwärtigen Lage evident, in der Berlins Historiker mit ihrer 
Gründung ein Bekenntnis zur Freiheit der Stadt abgelegt haben. Berlin 
als Forschungsthema bleibt auch für die Zeiten faszinierend, in denen 
man ihm den Hauptstadtcharakter abstritt, in denen es um seinen Rang 
kämpfte, um ihn schließlich im vorigen Jahrhundert mit einem beispiel- 
losen Wachstum zu gewinnen. So nimmt es denn auch nicht Wunder, 
daß zunächst das Gesamtdeutsche Ministerium die Bedeutung des Pro- 
jektes durch einen ersten Zuschuß würdigte, der den Start für die Ar- 
beit abgab. Unendlich vieles ist indes noch zu tun. Nicht, als ob die 
Wissenschaftler der Berliner Historischen Kommission horrende Summen 
erwarteten! Wie ihre Mitglieder ehrenamtlich tätig sind, so gilt auch 
für die Forschung das Gebot finanzieller Beschränkung. Unbestritten 
aber ist, daß das Vorhaben der breitesten Unterstützung interessierter 
Stellen aus Verwaltung und Wirtschaft schon deshalb bedürftig ist, weil 
die Konstanz der Arbeit sichergestellt sein will. Berlins Senat hat in 
der Erkenntnis, daß hier wesentliche Forschung geleistet werden soll, 
seine Unterstützung nächst Lemmers Ministerium zugesagt. Hoffen wir, 
daß diese ermutigenden Hilfen nicht Einzelfälle bleiben. Denn hier wird 
eine Klärung von Zusammenhängen auf wissenschaftlicher Grundlage 
angestrebt, die für das ganze Deutschland in ihrer Bedeutung gar nicht 
abgeschätzt werden können. 


Walter Meckauer 


Als Walter Meckauer vor siebenzig Jahren — am 13. April 1889 — 
in Breslau geboren wurde, erlebte die südostdeutsche Metropole gerade 
ihre zweite Glanzzeit nach der mittelalterlichen. Im diesigen Lichte ihrer 
verwinkelten Gemütlichkeit mit großzügigen Planungen in das begin- 
nende Industriezeitalter hinein ist das empfindsame Kind aufgewachsen. 
Am Himmel der Stunde stand Preußens Stern, melancholisch umwölkt 
von der fortwirkenden Sehnsucht Österreichs nach dem Oderraum, den 
es vier Generationen zuvor politisch verloren hatte. Und in den Außen- 
bezirken der Stadt rauchten bereits die Schlote, lärmten die Maschinen 
des neuen Zeitalters. 

So hat der Aufbruch eines Breslauer Bürgersohns in die geistige Ver- 
wirklichung des eigenen Daseins ausgesehen. Sinniererisch mußte er wer- 
den wie jener unvergessene Carl Hauptmann, dessen Künder Meckauer 
geworden ist. Zugleich spürte er die Verpflichtung zu geistiger Moder- 
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nität. So wurde der französische Philosoph Henri Bergson, Künder des 
Lebensdranges und der geistigen Anschauung, nicht nur das Thema seiner 
Doktorarbeit, nein — auch die Quelle der Erkenntnis, daß das Wesen 
aller Dinge — der Geist ist. 

Tatsächlich kommt Walter Meckauer vom Geistigen her. Seine Stärke 
ist nicht die Gestaltung aus dem Ursprung — das erdfeste Bildnertum 
etwa eines Gerhart Hauptmann. Meckauer geht es um die Darstellung 
von Wesenheiten. Das ist die alte Welt der eigentlichen Schöpfer der 
schlesischen Substanz: Jakob Böhme, Angelus Silesius, Andreas Gryphius 
und wie die anderen großen Männer des Barock geheißen haben mögen. 


Sie sind die „Tränke“ des werdenden Schriftstellers gewesen, bis dieser 


selbst auf die Suche ging — nach dem echten Bild der Zeit. So ist er 


schließlich nach Peking gelangt: in das damals noch düfteschwere „Reich 


der Mitte“. 


Als der Vierzigjährige den „Jugendpreis der deutschen Erzähler“ — 


eine weiland wichtige literarische Ehrung — erhielt und über Tag ein 
bekannter Mann war, hatte seine persönliche „Stunde“ in Deutschland 
fast schon geschlagen. Meckauer ist von jüdischer Abkunft. Das galt dem 
Braunauer bekanntlich als ein Ärgernis. Der fünf Jahre zuvor gerühmte 
Epiker mußte die ihn rühmende Heimat verlassen. Die Etappen seiner 
Irrfahrt durch die Welt heißen: Schweiz, Italien, Frankreich, nochmals 
Schweiz, schließlich Amerika. 1952 ist der Sechziger nach Deutschland 
zurückgekehrt und hat — da Breslau inzwischen „unerreichbar“ gewor- 
den war — in München seine Werkstatt aufgeschlagen. 

Zwei Jahre vorher war ihm ein zweiter Literaturpreis in Deutschland 
zugefallen. Meckauer nahm ihn als die „Stimme des Schicksals“. In den 
USA war er freundlich aufgenommen worden. Man hatte ihm nach 
unverhältnismäßig kurzer Zeit die Staatsbürgerschaft gegeben. Doch er 
wußte um sein eigenes Wesen, um seine eigentliche Aufgabe, und er 
hatte — Heimweh ... 

Nach seiner Rückkehr notierte der liebevoll-aufmerksame Beobachter: 
„Das freie Deutschland heute ist eng und klein geworden — an über- 
seeischen Maßstäben gemessen. Aber das ist nicht wichtig. Das Nahsein, 
das Dichtsein ist der Punkt, auf den es ankommt. Und das eben ist die 


Größe dieses Landes, sein Schicksal und zugleich seine unverlierbare 


Wärme“. 
Die Sätze Walter Meckauers sollten nicht überlesen werden. Echte 
Patrioten in einem Volk sind — leise. Meckauer gehört dazu. Er hat 


in jeder Phase seines zuweilen schweren Daseins gewußt, was Heimat 
ist: Pflicht und Eros in Einem. Daraus sind seine beiden großen China- 
Romane, seine schlesischen Erzählungen, die altdeutschen Nachdichtun- 
gen, Dramen und Essays gewachsen. Aus dieser „unverlierbaren Wärme“ 
schafft er mit wachsender Reife fort und wird in seiner unverkennbar 
schlesischen Art dem großen Braunschweiger Sinnierer Wilhelm Raabe 
immer ähnlicher. 
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ee aut und innerlich berührten Auditorium, um Mittel für eine Ka- 
auf den Bergen Savoyens zu sammeln, über die er während der 


ligion und Rasse über die französisch-schweizer Grenze unter Einsatz 
"Lebens geleitet hatte. Er erzählte von einem Deutschen, dessen 
überbringen besonders gefährlich war, und da geschah es: Eben die- 
Deutsche, dem der Abbe das Leben unter eigener Bedrohtheit gerettet 
hatte, erhob sich unter den Zuhörern. 


SE war Karl Wilezynski, der am 13. Februar dieses Jahres i in ae 
m verschieden ist. Geboren am 4. September 1884 in Grünberg in 
esien, absolvierte er das Gymnasium in Posen, studierte an den Uni- 
rsitäten Berlin, Genf, Breslau, Paris, Freiburg und Heidelberg und 
jmovierte zum Dr. phil. Am Ersten Weltkrieg nahm er als Reserve- 
ier teil. In Berlin war er Leiter und Mitarbeiter verschiedener Ka- 
ba retts wie „Schall und Reich“, „Julian Liebans Kleinkunstbühne“ und 
nderen. Er arbeitete ferner am Feuilleton der „Berliner Börsenzeitung“ 
und gewann maßgebenden Einfluß auf die Entwicklung des deut- 
en Rundfunkwesens. Als persönlicher Referent des damaligen Direk- 
°s s der Berliner Funkstunde, Knöpfke, hat er die erste Unterhaltungs- 


Fr ancaise und am LER eh Nach en blieb es auch 
if ‚ihm ‚nicht erspart, in verschiedenen französischen a lan 


N 


vorbildliche Hilfsbereitschaft, ni er in Zeiten, als es ihm sehr gut ging, 

a ßzügig wie ein Gandaeneur anderen, vor allen Dingen jüngeren 
Menschen, gewährte, und von der er sich, als seinem innersten Wesen 
€ 


nappe Be der NN essen mußte. Trotz eigener Sorgen ließ er 
nicht ab, anderen zu helfen, ja ging so weit aus diesem innersten Be- 
| dürfnis AN anderen seine Hilfe aufzudrängen, auch wenn sie nur 
schweren Herzens sie entgegennehmen konnten wegen ihres Wissens um 
seine eigenen Bedrängnisse. 


‚Als ein Schriftsteller von vielen Möglichkeiten, witzig und geistreich, 
als ein Pionier des deutschen Rundfunks, vor allem aber als ein lebens- 
froher, warmherziger und stets hilfsbereiter Mensch wird er im Gedächt- 
nis seiner vielen Freunde fortleben. 


en und der Schweiz Ba 1956 ; in Sigate vor einem 


ER N A Sa vr a We 
Schicksale und politische Aufgabe 
einer deutschen Zeitschrift 
Ein Vortrag für Studenten 


das erste Fe der DR ‚unter en 
Pechels Herausgebershat 


Theodor Fontane schrieb an den Herausgeber der Dat ‚Ru 
schau“ ‚ Julius Rodenberg, zum zehnjährigen Jubiläum folgenden Brie 
als ich im Herbst 74 in Rom war und vom Cafe Cavour aus, 
ich eben die „Fanfulla“ mühsam durchstudiert hatte, in den Corso 
bog, stand im Schaufenster eines Buchladens ein gut aussehendes, 
bräunliches Heft, zu dem es mich geheimnisvoll hinzog. Und da la $ 

denn Deutsche RR herausgegeben von Julius Rodenberg, Verla RN 
Gebrüder Paetel. ‚Das wird etwas‘, klang es sofort in mir. Und es is 
etwas geworden, zur Freude aller Welt und nicht zum wenigsten 
Ihres ergebensten Th. Fontane.“ 


Das war ein wesentliches Zeugnis eines klaren und sehr kritischen 
Mannes. 2. eg 

Viele Jahre später erging ein anderes Urteil, das die ganze Erbä 
lichkeit und Jämmerlichkeit der unter dem Nodonsker a so | 
rig veränderten Berliner Universität offenbarte. 

Es stammte von dem 1933 an die Universität berufenen n 
sozialistischen Professor Alfred Baeumler, der die Professorenschaft t 
rorisierte und nicht nur Friedrich Nietzsche grindie mißverstan 
hatte. 


Professor in Wilhelmshaven, ein Schüler ro koesE , harte, sie 
zum Thema seiner Doktorarbeit die Geschichte der „Deutschen Rund- 
schau“ gewählt. } 

Julius Rodenberg als Jude und typischer Vertreter einer N. 
Zeit war für Baeumler untragbar, und ich galt als Staatsfeind. So machte 
Baeumler, der nebenbei den traurigen Mut hat, sich heute wieder zum 
Worte zu melden, Haake die größten Schwierigkeiten und versuchte, die 
Annahme seiner Dissertation zu verhindern. Trotzdem bestand Haake 
seine Doktorprüfung. 

Aber seine Promovierung wurde davon abhängig gemacht, daß er sich. Ya 
entgegen allen Bestimmungen, die eine Drucklegung der Doktorarbeit 
forderten, ehrenwörtlich verpflichten mußte, die „Geschichte der Deut- 
schen Rundschau“ nicht zu veröffentlichen. h 

Beide Urteile bedürfen keiner weiteren Erklärung. 


\ 


Als ich im Jahre 1911 als junger Schriftsteller, der sich seine Sporen 
erst verdienen sollte, durch meinen Freund Bruno Hake, den damaligen 
Redakteur der „Deutschen Rundschau“, in die stille Margarethenstraße 
in Berlin zu Julius Rodenberg geleitet wurde, um seine Einwilligung 
‘zu der Vertretung Hakes durch mich während dessen Einjährigendienst- 
jahres einzuholen, klopfte mir doch einigermaßen das Herz. 


Denn Julius Rodenberg und die „Deutsche Rundschau“ waren fest- 
stehende Begriffe im deutschen Geistesleben, und es wurde als große 
Auszeichnung betrachtet, an dieser Zeitschrift und unter einem der Se- 
nioren der deutschen Publizistik arbeiten zu dürfen. Mein Eindruck von 
dem körperlich kleinen Mann mit dem schönen Kopf eines Musikers 
war stark, und ich denke voll Dankbarkeit an dieses Jahr unter seiner 
_ Leitung als angehender Journalist zurück. Die Arbeit war nicht leicht, 
aber der Gewinn fürs ganze Leben und für die Berufsethik unschätzbar. 

Die Zeit der Gründung der „Deutschen Rundschau“ 1874 mit ihrem 
unvorstellbaren Reichtum an geistigem und künstlerischem Erbe, der 
Fülle von erlesenen Geistern in allen Völkern auf allen Gebieten, dem 
technischen und industriellen Aufwärtsgang in Deutschland kam der 
Idee einer Zeitschrift, wie sie Rodenberg vorschwebte, nämlich das voll- 
gültige deutsche Gegenstück zu den großen Revuen des Auslandes zu 
schaffen, in jeder Weise entgegen. Die „Deutsche Rundschau“ wurde 
zugleich Nutznießerin, Dienerin und Mehrerin der Blüte der Zeit. 

Im Jahre 1874 war es für die damals lebende und wirkende Gene- 
ration leichter als heute, nach Jacob Burckhardts Worten neben dem 
blinden Lobpreisen der Heimat eine ganz andere und schwerere Pflicht 
zu erfüllen, nämlich sich auszubilden zum erkennenden Menschen, dem 
die Wahrheit und die Verwandtschaft mit allem Geistigen in der ganzen 
Welt über alles geht. 

In den damals gelbroten Heften der „Deutschen Rundschau“ war ein 
Ehrenkranz großer Namen deutscher und ausländischer Geisteskraft ge- 
flochten, der heute fast etwas Mythisches hat. Von den bedeutenden 
Dichtern, Wissenschaftlern, Politikern, Militärs und Journalisten fehlte 
kaum einer aus Deutschland und dem Ausland. Ich nenne nur einige 
Namen, auch wenn sie der heutigen Generation kaum mehr etwas be- 
deuten: die Schriftsteller Berthold Auerbach, Georg Brandes, Emanuel 
Geibel, Victor von Scheffel, Paul Heyse, Theodor Fontane, Theodor 
Storm, Gustav v. Putlitz, Heinrich Laube, Marie v. Ebner-Eschenbach, 
Luise v. Frangois, Friedrich Spielhagen, Karl Gutzkow, Hans Hoffmann, 
Otto Brahm, J. P. Jacobsen, Björnson, Gottfried Keller und C. F. Meyer. 

Weiter die Professoren Heinrich v. Sybel, Herman Grimm, Rudolf 
Sohm, Jacob Bernays, Wilhelm Scherer, Erich Schmidt, du Bois-Rey- 
mond, Virchow, Helmholtz, Ernst Haeckel, Justi, Leyden, Pettenkofer, 
Friedrich Ratzel, Eduard Zeller, Felix Dahn, Georg Ebers, Kuno Fischer, 
Otto Gierke, Wilhelm Wundt und die Militärs Helmuth v. Moltke, 
Verdy du Vernois, Freiherr v. der Goltz. 
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Es galt damals noch als einem Gelehrten nicht geziemend, an nicht- 
wissenschaftlichen Zeitschriften mitzuarbeiten und ein gutes, verständ- 
liches Deutsch zu schreiben. Man befürchtete, von den Kollegen strengster 
wissenschaftlicher Observanz als „Feuilletonist“ angesehen zu werden. 


Rodenberg unternahm persönlich, wie er es selber ausdrückte, einen 
Fischzug, um die Professoren zur Mitarbeit zu gewinnen. Der wurde 
zu einem vollen Erfolg, und es sei ihm unvergesen, daß er diesen un- 
versiegbaren Quell der Geistigkeit dem ganzen Volke erschlossen hat. 

Daß die „Deutsche Rundschau“ zu rechter Zeit entstand, und was 
sie wurde: ein fester Bestandteil der deutschen Geistes- und Kulturge- 
schichte, bleibt Rodenbergs Verdienst. Wohl standen kluge Männer als 
Berater und Verleger Paten an ihrer Wiege, wohl kam die Zeit dem Ge- 
danken ihrer Gründung in stärkster Bereitschaft entgegen. Das gesteckte 
große Ziel jedoch in der Vollendung zu erreichen: das war nur möglich, 
weil in ihm die Eigenschaften eines idealen Herausgebers vereint waren. 

Es webte ein eigener Zauber in den Räumen der Wohnung, in der 
Rodenberg und seine Lebensgefährtin Justina wie Philemon und Baucis 
lebten und arbeiteten. Es war eine einzigartige Mischung von abgeklär- 
ter Geistigkeit, hohem Idealismus, nüchterner Kritik und einer lebens- 
klugen Abgrenzung gegenüber leider nun doch einmal vorhandenen 
menschlichen Gebrechlichkeiten im Leben und in der Kunst. Er lehnte 
die derben Lebensäußerungen ab, fast nach Morgensterns Worten: „daß 
nicht sein kann, was nicht sein darf.“ Alles grob Menschliche, wozu in 
der Atmosphäre dieses Hauses auch alles Geschlechtliche gehörte, hielt 
er mit einer bei diesem zarten und etwas zagem Manne fast unwahr- 
scheinlichen Härte von sich fern. 

Hierin war vielleicht Justina die führende, und ich erinnere mich 
noch sehr lebhaft an die Flut von Vorwürfen, mit der Rodenbergs 
Witwe mich überschüttete, als ich zum Eingang des zweiten Jahrgangs, 
der unter meiner Leitung 1920 erschien, Arthur Schnitzlers Lustspiel in 
Versen: „Die Schwestern oder Casanova in Spa“ veröffentlichte. Die 
Summe ihres Urteils war: „Das ist Bordell!“ Sie gehörte zu den deut- 
schen Frauen, die als Gralshüterinnen das Andenken und das Werk 
ihres Mannes eifersüchtig und oft großartig ungerecht bewachten, wie 
Cosima Wagner und Marie v. Bülow. Im Grunde blieb meine persön- 
liche Beziehung zu ihr so ungetrübt wie die zu ihrem Manne während 
meiner redaktionellen Tätigkeit. 

Rodenberg hatte ein klares Bild jener einzigartigen Zeit und ihres 
Lebens vor 1914, als es den freien Geistern Deutschlands eine Selbst- 
verständlichkeit war, gute Europäer zu sein, weil sie gute Deutsche wa- 
ren. Es war damals die Zeit, als jeder ohne Paß und ohne Devisenkon- 
trolle in ganz Europa hin und herreisen, mit Goldstücken seiner Wäh- 
rung in der Tasche (wenn er welche hatte) oder mit einem Reisescheck- 
buch, durch ganz Europa fahren konnte, ausgenommen nur das zaristische 


Rußland und die europäische Türkei. 
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ein guter Pädagoge und versta ı 
a Ve: seinen Redakteur auf Fehler aufmerksam zu 


En Arbeit eröffnete, daß er für die nächsten acht Wochen in | 
> Schweiz und nach Italien fahren werde und ich selbständig und | 
er: rantwortlich nach ziemlich vagen Allgemeinanweisungen die Zeit- 


Vertrauen nicht zu inch und erhielt von ihm zum 
k ein „Mitbringsel“, ein Miniaturtintenfaß in einer eisernen vene- 
ischen Gondel, das den Bomben und der Plünderung durch SS und 
e Armee entging und noch heute in meinem Besitz ist. Mir ist es 
ert, wenn es auch zu den sogenannten Kulturgreueln gehört. Unver- 


site: von Eugb Lederer Beach der zu Rodenhergs 80. Geburts- 
‘als Geschenk des Verlags eine Plakette anfertigen sollte. Ich sehe 
joch, wie Lederer, zuerst wohl überrascht durch die Kleinheit Roden- 
rgs, dann mit dem Blick des Jägers seinen feinen Kopf aufnahm. Er 
- ihn meisterhaft wiedergegeben. Ich erhielt das Gipsmodell zum Ge- 
nk, und es hat bis zu meiner Verhaftung 1942 stets seitlich meines 
hreibtisches auf der Redaktion an Stelle eines „Führerbildes“ gehangen. 
ist durch die Rote Armee bei der Eroberung Berlins zerstört worden, 
ber die Plakette blieb , 


oischen“ Zeit der Dec Rundschau“, von ihrer Gründung 
bis 1900, blieb auch ihm die Tragik nicht erspart. Unter zwei Din- 


90 auf Bismarcks Befehl wegen der Veröffentlichung von Kaiser Frie- 
chs Kriegstagebuch durch Professor Geffken und zum andern, daß 


ank der Mitwelt aus en Mer und auf sein 
ab wurden reiche Kränze der Anerkennung seiner großen Leistung 


Ka Er gewann den russischen Dichter euer zur Mitarbeit, 
und der Däne Georg Brandes schrieb als erster einen bedeutsamen Ar- 
# tikel über Friedrich Nietzsche für die „Deutsche Rundschau“. Auch die 
' Verbindung zu Gottfried Keller und Conrad Ferdinand Meyer gelang 
schnell. Es ist ein bleibender Ehrentitel der „Deutschen Rundschau“, 
daß so viele der wichtigsten Werke dieser beiden Dichter zuerst auf 
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ihren Blättern erschienen sind und daß sie wesentlich zum Bekanntwerden 


dieser Schweizer im Bereich der deutschen Sprache hat beitragen kön- 
nen. Der Briefwechsel zwischen Conrad Ferdinand Meyer und Julius 
Rodenberg legt ebenso wie Rodenbergs Tagebücher ein lebendiges Zeug- 
nis ab, wie beglückt er durch die freundschaftliche Nähe zu den beiden 
großen Dichtern gewesen ist. Lassen Sie mich nur ein Zeugnis hierfür 
aufführen. 

In seinen Tagebüchern berichtet Rodenberg unter dem 20. September 
18837 von seinem Zusammensein mit Conrad Ferdinand Meyer und 
Gottfried Keller. Es heißt da: „Ich fragte Keller, ob er eine Brille ge- 


tragen als ich ihn in Berlin kennen gelernt. ‚Nein‘, sagte er: ‚Vorher und 


auch immer nachher habe ich eine Brille gehabt, in Berlin aber nicht — 
vielleicht aus Eitelkeit nicht‘, und er lächelte dabei in seiner eigentüm- 
lichen, kurzen Weise. ‚Daher mag es auch wohl kommen, daß ich in 
Berlin nichts gesehen habe.‘ Des Abends waren wir in der Kronenhalle 
zusammen. Beim Fortgehen wogen wir uns auf der automatischen Waage, 
jeder vermittels eines ‚Rappen‘. Ich wog ungefähr 54 Kilo, er 79. ‚Da 
sehen Sie nun‘, sagte er mit demselben Lächeln, ‚wo ihre Honorare 
bleiben.‘ “ — Gottfried Keller hat das höchste Honorar erhalten, das 
die „Deutsche Rundschau“ je gezahlt hat. 


Als ich im April 1919 — vor vierzig Jahren — die Herausgeber- 
schaft der „Deutschen Rundschau“ übernahm, verlangten die Aufgaben, 
vor die wir damals gestellt wurden, eine ganz andere Form und Me- 
thode der Arbeit als bisher. Das ungeheure Geschehen des Ersten Welt- 
krieges und seine Folgen drohten mit der Kraft unabwendbaren Schick- 
sals wie die festen Bindungen des Staates und Volkes, so die Fäden, die 
zur Vergangenheit führen, zu zerreißen. Und es lag nahe, bei der jäm- 


merlich zerschlagenen Erbschaft nun bei denen, die sie schufen, nur die 


Versäumnisse aufzuzeigen und der Arbeit, des Strebens und der Leistung 
zu vergessen. Davor blieb die „Deutsche Rundschau“ bewahrt. Die 
Grundlagen, auf die ihr Begründer sie gestellt hatte, gingen in die 
Tiefen hinab, in denen die wahrhaft lebendigen Kräfte deutschen Geistes 
wuchsen. Die „Deutsche Rundschau“ war von jeher getragen durch den 
Glauben an die Kraft des deutschen Geistes, wenn sie auch in den Zeiten 
der Blüte des Reiches sich daran genügen ließ, durch positive Ergebnisse 
seine Kraft darzutun, ohne zu prüfen, ob nicht schon in der Blüte die 
Keime des Verfalls verborgen lagen. Rodenberg konnte und durfte es 
sich gestatten, kein politischer Mensch zu sein und aus seiner künstleri- 
schen Art heraus die Zeitschrift zu formen, stehend auf dem Boden der 
Wirklichkeit, mit der Sehnsucht zum Ideal, zum Großen, zur schönen 
Unwirklichkeit. Unsere Losung hieß Kampf, nicht so sehr gegen etwas, 
als für die ewigen Werte. 

Die Zeitschrift stand vor wesentlich schwereren Aufgaben als in den 
unwahrscheinlich reichen und glücklichen Zeiten ihrer Gründung und 


301 


ihrer Blüte. Bei gewissenhaftester Prüfung blieben die Grundlagen, auf 
denen der Bau der „Deutschen Rundschau“ erwachsen war, als fester 
Boden ohne Wanken bestehen, auf dem im veränderten Weltbild die 
neue Arbeit sich aufbauen konnte. Es galt, das Erbe zu schützen und 
wieder lebendig zu machen und die Kontinuation des geistigen, künst- 
lerischen und auch des geschichtlichen Bewußtseins aufrecht zu erhalten, 
weil hier Quellen sprudelten, welche die getrübten Wasser der Partei- 
politik paralysieren konnten. Wahrlich nicht aus einem Bildungshoch- 
mut, sondern nur aus dem Gefühl der Verantwortung vor dem Erbe 
ee ich in meinem ersten Aufsatz im April 1919 Goethes Verse zitiert: 


„Wer nicht von 3 000 Jahren 
sich weiß Rechenschaft zu geben, 
bleib im Dunkeln unerfahren, 
Mag von Tag zu Tage leben.“ 


Es war nicht möglich, die schöne und zuletzt doch etwas weltfremde 
Abgeschlossenheit Rodenbergs gegenüber den lauten Forderungen und 
dem Lärm des Tages zu bewahren. Die „Deutsche Rundschau“ stieg in 
die Arena des politischen Kampfes. Was übrigens meinem Temperament 
als dem eines Journalisten aus Leidenschaft durchaus entsprach. 

Wie weit mein Bemühen, das Erbe zu erhalten und durch das Heran- 
ziehen schöpferischer Geister aus allen Lagern es zu wahren, geglückt ist, 
darüber steht mir ein Urteil nicht zu. 

Auch hier ist das Gelingen im Wesentlichen Gnade. 

Mit dem Heraufkommen des Nationalsozialismus trat wiederum eine 
grundlegende Anderung in der Aufgabenstellung ein. Jetzt hieß es, ge- 
gen dieses verruchte System mit allen Mitteln zu kämpfen, die einer 
nach 1933 schnell in Fesseln gelegten Journalistik noch möglich waren, 
ohne sofort das Verbot zu provozieren. Der Kampf konnte nur geführt 
werden in der Verpflichtung zu den ewigen Wahrheiten und den 
großen Ideen der Menschheit. Die „Deutsche Rundschau“ hat sich be- 
müht, vor dem heraufkommenden Unheil nach Kräften zu warnen, aber 
unsere Stimme blieb, wie die der meisten meiner Generation, die ein 
Altersgenosse und Mitarbeiter der „Deutschen Rundschau“ einmal die 
„Generation Kassandra“ genannt hat, die Stimme eines Predigers in 
der Wüste. Mit sehenden Augen sahen wir das Unglück sich nahen und 
konnten es nicht verhindern. Nur das Bewußtsein, die Verbundenheit 
mit den freien Geistern in allen Völkern aufrecht erhalten zu können, 
gab uns die Kraft zum Ausharren auf verlorenem Posten im vollen Be- 
wußtsein der unausweichbaren Konsequenz, die uns bevorstand. Uns 
tröstete das Tolstoi-Wort, das er auf das zaristische Rußland anwandte: 
daß zu gewissen Zeiten die natürliche Wohnung eines anständigen Men- 
schen das Gefängnis ist. 

Auch die Gegenseite begann den Kampf gegen die „Deutsche Rund- 
schau“, die meines Namens wegen von Anfang an auf der schwarzen 
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Liste der Nationalsozialisten stand, sehr bald und zunächst: mit den 


Mitteln der Schikane. Verweise wegen einzelner Artikel, Drohungen 
und Papierbeschränkung, das war so der Anfang. Diese Methode har 
mich keinen Augenblick darüber hinweggetäuscht, was die Zeitschrift 
und mich erwartete, wenn die Hitler-Herrschaft nicht gestürzt werden 
konnte. In den Jahren des Kampfes gegen den Nationalsozialismus und 
das blutige System war nun die Verantwortung vor dem Erbe zur 
Waffe geworden, einer scharfen Waffe, wie mir der Haß des Propa- 
gandaministeriums und der Gestapo bezeugt hat. In diesen Jahren habe 
ich nach dem unerreichbaren Vorbild eines Montesquieu, eines Swift und 


großer Chinesen mich bemüht, mit den Mitteln der Camouflage immer 


und immer wieder das verbrecherische System zu demaskieren und zu 
geißeln. Das große geistige Erbe der Menschheit gab mir die Möglich- 
keit, durch das ausführliche Zitieren des Menschheitsgutes an Weisheit 
und Ethik den baren Ungeist mit dem wahren Geist zu konfrontieren. 
In dieser Zeit wurde bewiesen, daß die Verantwortung gegenüber dem 
geistigen Erbe und seine Bewahrung sich als wirksames Rüstzeug im 
Kampf für Wahrheit, Freiheit und Recht bewährten. 

Dafür ein Beispiel, das ich anführen darf — wahrlich nicht zum eige- 
nen Ruhme, sondern als Dank für meine getreuen Mitarbeiter. Professor 
Wilhelm Röpke schrieb 1945 in seinem Buche „Die deutsche Frage“: 


»... Wenn ich an alle diese Männer denke und noch einmal in den 


alten Nummern der „Deutschen Rundschau“ blättere, so wüßte ich wirk- 
lich nicht, wo in diesem Kriege jemals größere Tapferkeit bewiesen wor- 
den wäre als hier, die Tapferkeit des einzelnen, den nicht Ruhm und 
Ehre, sondern nur die sichere Vernichtung erwartete und den nicht die 
Wärme der Kameradschaft, sondern nur ein stiller anonymer, wenn 
auch dankbarer Leserkreis umgab ... 

Sie war das Beispiel für Publikationen, die jeder Gebildete in jedem 
Lande mit Gewinn und Vergnügen lesen konnte, die das beste Erbe 
nicht nur der deutschen, sondern der abendländischen Kultur schlechthin 
vertraten und immer wieder durch äußerste Kühnheit und Gewandtheit 
in der Kunst der Verschleierung in Erstaunen setzten. ! 

Wer sie las, mußte den Eindruck gewinnen, daß es eine geistige Elite 
in Deutschland gab, die von einer tiefgreifenden Besinnung erfaßt war; 
die Tyrannis, Grausamkeit und Rechtlosigkeit verabscheute; die den 
Krieg als eine entsetzliche Katastrophe empfand; die in allen Kulturen 
nach den ewigen Schätzen des Geistes grub; die sich an jeden deutschen 
Namen der Vergangenheit und Gegenwart klammerte, welcher sie mit 
Trost und Stolz erfüllen und doch noch öffentlich ausgesprochen werden 
konnte; die sich an Horaz so gut wie an Montesquieu oder George Was- 
hington erquickte und mit tiefen christlichen Überzeugungen gegen Nihi- 
lismus, Fatalismus und Gewaltkult kämpfte.“ 

Und jetzt ein nachdenkliches Wort zu dem publizistischen Kampf ge- 
gen eine Gewaltherrschaft. Was muß das oberste Ziel sein? Den Kampf 
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wirksam — aber auch so lange wie nur irgend möglich zu führen. Dazu 


war es für manchen des geistigen Widerstandes gelegentlich unvermeid- 
lich, Konzessionen zu machen. Es konnte notwendig werden, einmal so 
zu tun, als ob man das eine oder andere, was das System tat, billigte. 
Das war für das eigene Gefühl ekelhaft, aber konnte die Frist bis zur 
Verhaftung verlängern. Wer nicht selber in diesem Kampf gestanden 
hat, sollte sehr zurückhaltend in seinem Urteil sein. Es wäre vielleicht 
eine lohnende Aufgabe, einmal zu untersuchen, bis zu welcher Grenze 
solche Konzessionen gehen durften ohne Gesichtsverlust, und ohne die 
eigene Widerstandskraft zu schwächen. Für ein zutreffendes Urteil muß 
man die Gesamtleistung im Widerstand und die innere Haltung der 
Publizisten heranziehen. 

Immer wieder bin ich von jungen journalistischen Kollegen und 
solchen, die es werden wollen, gefragt worden, wie es möglich gewesen 
ist, daß die „Deutsche Rundschau“ so lange im Dritten Reich erscheinen 
konnte, aus welchen Quellen ich geschöpft habe, um den Kampf gegen 
den Nationalsozialismus zu führen, und endlich, wie es kam, daß ich 
das Dritte Reich überlebt habe. 


Die erste Frage kann ich nur mit Vermutungen beantworten. Das Ver- 
bot, das schon nach meinem Aufsatz „Sibirien“ geplant war, wurde ver- 
schoben. In der Reichskanzlei war der Aufsatz „Sibirien“ mit Einsetzung 
„Deutschlands“, wenn ich von Rußland schrieb, vorgelesen worden. Das 
Reichssicherheitshauptamt ersuchte das Innenministerium um ein Gutach- 


ten, ob ein Verbot und meine Verhaftung auf Grund dieses Aufsatzes 


möglich wären. Das Gutachten lautete, daß es sich bei meinem Aufsatz um 


„eine geniale Fotomontage“ handle, daß aber Bedenken bestünden, mich 


zu verhaften, weil man dann ja zugäbe, daß es im Dritten Reich über- 
haupt möglich wäre, einen solchen Aufsatz als Beleidigung des gottgege- 
benen Systems anzusprechen. Aber beim nächsten Anlaß solle man zu- 
greifen. Es kam wohl weiter hinzu, daß die „Deutsche Rundschau“ ein 
lebhaftes Echo im Ausland fand, wohl als die einzige noch erscheinende 
deutsche Zeitschrift. Nach meiner Verhaftung erklärte man mir, daß 
man viel zu lange damit gewartet hätte, und zeigte mir ein höchst be- 
drohlich angeschwollenes Aktenstück, in dem alle meine Sünden und 
Denunziationen eines Kollegen und anderer gegen mich zusammenge- 
heftet waren. 


Bei der Prüfung, mit welchen Mitteln man einen Kampf gegen ein 
totales System führen könnte, und bei der nüchternen Untersuchung mit 
meinen Mitarbeitern, welche Möglichkeiten eine Zeitschrift als Mittel 
des Widerstands bot, war mir klargeworden, daß ein wirksamer Kampf 
gegen den Nationalsozialismus nur auf zwei Wegen geführt werden 
konnte. Der erste Weg forderte, daß man die deutsche Wirklichkeit 
ständig mit Zuständen konfrontierte, die eine nach den Grundsätzen 
des Rechtes und der Sittlichkeit einigermaßen heile und nicht hoffnungs- 
los lädierte Welt zeigten. Es galt, immer und immer wieder die großen 
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Ideen und Ziele der Merzäiheir: durch die allein dem Menschenleben 
Wert und Sinn gegeben werden kann, durch Zeugnisse aus allen Zeiten 


und aus allen Völkern sichtbar zu machen: Die Ideen der Freiheit, der 


Sittlichkeit, der Gerechtigkeit, der Humanität, der Nächstenliebe, der 
Ehrfurcht und der Pflicht gegenüber den Geboten, die über jeder Men- 
schensatzung stehen. Dem Leser ‘konnte die Folgerung dann nicht schwer- 
fallen, daß die deutsche Realität solchen Forderungen nicht entsprach. 

Der zweite Weg folgte den Spuren Montesquieus in seinen „Lettres 
Persanes“ und Jonathan Swift — si parva magnis componere licet. Man 
wählte zeitlich und örtlich entfernte Gestalten der Geschichte. Man übte 


Kritik an Gewaltherrschern und begangenem Unrecht aus allen Zeiten 


der Geschichte, demonstriert an Figuren wie den Tyrannen des Alter- 
tums, römischen Kaisern der Spätzeit, Dschingis-Khan, Tamerlan, Na- 
poleon und anderen, um wiederum dem Leser die daraus zu ziehenden 
Schlüsse zu überlassen. Also mußten die zeitgenössischen Vorgänge an 
historischen Parallelentwicklungen oder aus der Geschichte gewonnenen 
Gegensätzen gemessen werden. Hier boten sich nicht nur große und 
brauchbarste Möglichkeiten der Camouflage, sondern der Polemik, da 
ich niemals in der Negation bleiben durfte. Man stellte also dem gegen- 
wärtigen Zerrbild immer das Bild entgegen, z. B. an der Karikatur der 
Swift’schen Yahoos, die Konzeption des aufrechten, sauberen und nob- 
len Menschentums. Für die Intaktheit der seelischen menschlichen Sub- 
stanz nahm ich Beispiele aus der jüngsten Vergangenheit und stellte sie 
als Maßstäbe und Forderung menschlichen Verhaltens hin. 


Die Kenntnis des Reichtums an wahrem Geist verdankte ich dem hu- 
manistischen Gymnasium, der Domschule meiner Vaterstadt Güstrow, 
dem Studium in Göttingen und Berlin bei großen akademischen Lehrern, 
angestrengter Arbeit und meiner Bibliothek. Denn den sogenannten „kö- 
niglichen Weg“ zur Gewinnung von Wissen gab es damals so wenig wie 
heute. Für die Tatsache, daß ich heute noch da bin, fehlt mir jede zu- 
reichende Erklärung. Denn nicht nur hatte mir der berüchtigte Leo Lange 
von der Sonderkommission 20. Juli sein Wort gegeben, daß ich gehängt 
würde, sondern in dem Begleitzettel, mit dem ich nach der Verhandlung 
vor dem Volksgerichtshof aus dem Gefängnis in der Lehrterstraße ins 
KZ Sachsenhausen zurückgeschickt wurde, stand: „Darf unter keinen 
Umständen lebend das Lager verlassen.“ 

Natürlich war es notwendig, von Fall zu Fall und bei veränderter 
Taktik der Gegenseite in immer wieder erneuerter Erforschung zu prü- 
fen, ob die Taktik nicht zu ändern wäre. Aber im Grunde blieben die 
genannten Möglichkeiten mit vielen Variationen die einzigen. 

Wenn eine Zeitschrift ihren 85. Geburtstag erlebt, dann muß sie ein 
getreues Abbild sein der Geschichte, des geistigen Lebens des Volkes, 
in dessen Sprache sie erscheint und des geistigen Lebens in allen Län- 
dern, oder sie hat ihre Aufgabe nicht erfüllt. Ein getreuer Spiegel zeigt 
nun nicht nur die sympathischen, sondern alle Dinge, nicht nur das Gute, 
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sondern auch die Fehler. Es wäre unnatürlich, wenn wir keine begangen 
hätten, und ich bekenne sie mit vollem Freimut. Auch wir haben in dem 
ehrlichen Bestreben, endlich die union mystica zwischen einem gesunden 
Nationalgefühl und dem wahren Geist schaffen zu helfen, übers Ziel 
hinausgeschossen und vom Nationalismus nicht eindeutig genug Distanz 
genommen. Als aber der Nationalsozialismus die Fratze des deutschen 
Nationalismus enthüllte, fragten wir uns, ob nicht auch auf uns das 
Heine-Wort zuträfe: „Ich bin die Tat von deinen Gedanken.“ — Wir 
waren für immer geheilt! 


Einen Rechenschaftsbericht über das, was die „Deutsche Rundschau“ 


in der Hitler-Zeit von der großen ihr gestellten Aufgabe erfüllt hat, 


faßt das Buch „Zwischen den Zeilen“ mit einer Einführung von Werner 
Bergengruen, der der „Deutschen Rundschau“ auch in der schwersten 
Zeit die Treue hielt, zusammen. Aber ich bin nicht hier, um von der 
eigenen Arbeit zu reden, sondern um Zeugnis abzulegen, daß es auch in 
chaotischen Zeiten Mittel gibt, um der auferlegten und übernommenen 
Verantwortung in etwas gerecht zu werden. Über meinem Schreibtisch 
hing, wie schon gesagt, das große Gipsmodell der Plakette, die der Bild- 
hauer Hugo Lederer von Rodenbergs schönem Musikerkopf zu seinem 
80. Geburtstag geschaffen hat, an Stelle eines Führerbildes, das in meiner 
Wohnung niemals seinen Platz gehabt hat, auch an dem frühen Morgen 
des 8. April 1942, als das Reichssicherheitshauptamt in der Stärke von 
5 Mann zur Haussuchung und zu meiner Verhaftung antrat. 

Die Arbeit der „Deutschen Rundschau“ begann in dem Jahrhundert, 
das man in seltener Verkennung seines inneren Gehalts als das Jahr- 
hundert der Naturwissenschaften als Ablösung des Zeitalters der Gei- 
steswissenschaften bezeichnet hat. Als die Zeitschrift nach ihrem Wieder- 
erstehen 1946 ihre Arbeit im alten Sinne neu begann, geschah es in 


' einer Zeit, da die Errungenschaften der naturwissenschaftlichen For- 


schung in ihrer praktischen Auswertung der Menschheit die Möglichkeit 
gegeben haben, sich selbst zu vernichten. Die Erkenntnis hat sich Bahn 
gebrochen, daß die Krise der Menschheit darauf beruht, daß die morali- 
schen Kräfte und die Kräfte des Herzens nicht in dem gleichen Maße ge- 
wachsen sind wie die der Erkenntnis, der Forschung und die technischen 
Fähigkeiten des Menschen. Diese vernachlässigten Kräfte aus dem un- 
vergänglichen Erbe zu stärken, das ist jetzt die vordringliche Aufgabe: 
Konzessionslos und hart gegen den Ungeist, den Urheber jeder Gewalt, 
tolerant und liebend gegen die Irrenden und stets bereiter Helfer jedem 
Gleichgesinnten. 

Niemand hat wohl eindringlicher als Jacob Burckhardt die Veranr- 
wortung gegenüber dem Erbe gepredigt, und ich persönlich empfinde es 
als eine Verpflichtung, von dem Manne zu sprechen, von dem ich ent- 
scheidende Impulse für mein Leben und meine Arbeit empfing und dessen 
Worten ich in meiner Jugend mit der gleichen beglückenden Wehrlosig- 
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keit und Hingegebenheit gegenüberstand wie etwa der Musik Beet- 
hovens. 

In den „Weltgeschichtlichen Betrachtungen“ heißt es: „Und nun ge- 
denken wir auch der Größe unserer Verpflichtungen gegen die Vergan- 
genheit als ein geistiges Kontinuum, welches mit zu unserem höchsten 
geistigen Besitz gehört. Alles, was im entferntesten zu dieser Kunde die- 
nen kann, muß mit aller Anstrengung und Aufwand gesammelt werden, 
bis wir zur Rekonstruktion ganzer vergangener Geisteshorizonte gelan- 
gen. Das Verhältnis jedes Jahrhunderts zu diesem Erbe ist an sich schon 
Erkenntnis, das heißt etwas Neues, welches von der nächsten Generation 
wieder als etwas historisch Gewordenes, das heißt Überwundenes zum 
Erbe geschlagen werden wird. 


Unser Geist ist aber zu dieser Aufgabe in hohem Grade von der Nat 


ausgerüstet. 
Der Geist ist die Kraft, jedes Zeitliche ideal aufzufassen. Er ist idealer 


Art, die Dinge in ihrer äußeren Gestalt sind es nicht. Unser Auge ist 


sonnenhaft, sonst sähe es die Sonne nicht. Der Geist muß die Erinnerung 
an sein Durchleben der verschiedenen Erdenzeiten in seinen Besitz ver- 
wandeln. Was einst Jubel und Jammer war, muß nun Erkenntnis wer- 
den, wie eigentlich auch im Leben des Einzelnen.“ 

Burckhardt führt dann aus, daß eine solche Betrachtung nicht nur ein 
Recht und eine Pflicht sei, sondern zugleich ein hohes Bedürfnis, da sie 
unsere Freiheit mitten im Bewußtsein der enormen allgemeinen Ge- 
bundenheit und des Stromes der Notwendigkeiten sei. Und jetzt nehme 
ich einen zweiten Eideshelfer aus dem schweizer Geistesleben zu Hilfe: 
Professor Max Huber, „the grand old man of Swizerland“, als welcher 


er uns in Deutschland gilt. Der Eingangsaufsatz des zweiten Bandes sei- 


ner gesammelten Aufsätze „Glauben und Kirche“, der die Rede wieder- 
gibt, die Max Huber im Jahre 1947 vor den Abiturienten des Städtischen 
Gymnasiums Biel gehalten hat, handelt von der Verantwortung: Die 
Verantwortung umfaßt nicht nur die Gegenwart, sondern auch die 
ferne Zukunft und die ferne Vergangenheit. Wir dürfen nicht Sklaven 
der Vergangenheit werden, aber auch nicht das geistige und künstlerische 
Erbe der Vorfahren in Familie und Staat und das Bild der Heimat und 
des Vaterlandes preisgeben. Das historisch Wertvolle ist unwiderherstell- 
bar wie die Zeit selbst. Es gibt also auch eine Verantwortung der Pietät. 

Die Erfüllung übernommener echter Verantwortung — eine Über- 
nahme, die das auszeichnende Stigma der ernsten Menschen ist — wird 
uns nicht aus eigener Kraft zu teil, sondern bleibt wie alles Große im 
Leben, jenseits allen menschlichen Rechts, Gnade. 

Nun, ich glaube, daß Rodenberg die dreifache Verantwortung gegen- 
über der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft als ein echter Diener 
am Geist im höchsten Grade gefühlt hat. Mir erscheint heute die Ver- 
antwortung gegenüber dem Erbe größer denn je, freilich auch schwerer 
zu tragen. Denn die Bewahrung ist eine unendlich schwierige Aufgabe 


307 


wegen des totalen Bruches jeder geistigen, kulturellen, geschichtlichen 
und ethischen Kontinuation im Hitler-Reich. Viele Wurzeln eines echten 


‚Seins sind verdorrt oder mit schmutzigem Schutt überdeckt. Wir brau- 


chen ein Geschichtsbewußtsein, frei von jedem überheblichen Nationalis- 
mus, und einen krisenfesten Bestand nationaler Werte. Ohne Geschichts- 
bewußtsein ist ein Volk zum Untergang verurteilt. Wir brauchen die 
Fortführung der geistigen und kulturellen Tradition, die Verwirklichung 
der Grundwerte Menschenwürde, Freiheit und Gerechtigkeit durch eine 
Gesellschaft, die diese Werte als Maßstäbe anerkennt. Wenn wir trotz 
aller Erschwerungen nicht müde werden, so hilft uns dabei das Be- 
wußtsein der Verbundenheit mit den Menschen aller Völker, denen die 
Freiheit das höchste Gut, höher als das eigene Leben ist. 


{3 


Die „Deutsche Rundschau“ ist in Berlin gegründet worden und konnte 
nur dort entstehen. Nur dort konnte sie das ihr eigene Gesicht gewinnen. 
Sie hat dadurch für immer den Stempel dieser geliebten Stadt erhalten. 
Sie wird ihn bis zu ihrem Ende bewahren, wenn auch Unverständnis 
nach der Blockade ihre Verlegung aus Berlin erzwang. So geht unser 
Bestreben weiter dahin, auch die Verbindungen, die für die „Deutsche 
Rundschau“ Tradition sind, zum Geistesleben der gesitteten Welt zu 
erneuern und zu vertiefen. Hier mögen die so bitter ernsten Worte von 
Professor Max Huber Platz finden: 

„Der Konflikt rechtlicher und moralischer, nationaler und zwischen- 
staatlicher Verantwortlichkeiten ist unlösbar, wenn diese nicht auf eine 
letzte, gleichzeitig menschliche und göttliche Verantwortung zurückge- 
führt sind .. . Aber gerade an der Überzeugung einer solchen letzten, 


allem vorgehenden Verantwortung sind Tausende und Abertausende 


von Menschen äußerlich zerbrochen. Die ungezählten Tausende religiöser, 
politischer, wissenschaftlicher Märtyrer sind der überzeugendste Beweis 
von der Erhabenheit und der ungeheuren Wirklichkeit und Macht der 


Verantwortung. Diese Macht hat sich aber auch an denen bewiesen, die 


im Widerspruch zu ihrem Gewissen gehandelt und an diesem Wider- 
spruch innerlich zerbrochen sind, weil sie, um eine Welt zu gewinnen 
oder zu bewahren, ihre Seele verloren haben. Verantwortung ist eine 
hohe und ernste Sache; sie bringt wie den Ernst auch den Sinn des Lebens 
zum Ausdruck.“ 


Und wie steht es heute? Wer von uns des Glaubens war, daß eine 
radikale Säuberung und eine Selbstbesinnung nach den grauenvollen 
Vorgängen die Haupterfordernisse wären, und daß das deutsche Volk 
sie vollziehen würde, der sah sich je länger je mehr bitterer enttäuscht. 
Nicht nur daß reaktionäre und restaurative Tendenzen in der Bundes- 
republik bemerkbar wurden und Gesetze zur Einschränkung der Presse- 
freiheit und Notstandsverordnungen, die sich nur gegen den Kommunis- 
mus und nicht gegen jeden Totalitarismus richten, geplant sind. Nein, 
auch die Ehemaligen und Unbelehrbaren traten je länger je mehr wieder 
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in der Öffentlichkeit auf. Heute ist es fast so, daß wir vom Widerstand 
nahezu mit dem Rücken an der Wand zu fechten haben, wenn wir nicht 
völlig resignieren wollen. Das aber darf man nicht, wenn man nicht seine Na 
eigene Vergangenheit verleugnen will. Wir kämpfen weiter, aber fast SR 
nur als Einzelne und finden bei uns aufgezwungenen Gerichtsverfahren 
wahrlich nicht immer die Richter, die ihrem hohen Amte genügen. IaB 

Wenn auch heute in Bonn versucht wird, unsere jüdischen Mitbürger, 
die toten und die lebenden, durch eine Erweiterung des Strafgesetzbuches e 
endlich zu schützen, so geschieht das reichlich spät. Eine solche Novelle 2 
lag schon vor Jahren dem Kabinett vor. Man fand aber nicht die Zeit, b 
weder die Regierung noch der Bundestag, sie zu verabschieden, obwohl ei: 
man schon damals sich nicht darüber täuschen konnte, daß der Antisemi- 
tismus ebensowenig tot war wie der Nationalsozialismus. e 

Heute ist es so, daß die Ehemaligen literarische Rollkommandos, ge- eh 
leitet von bewährten Denunzianten aus dem Dritten Reich, organisiert ii 
haben, die in der schimpflichsten Weise jeden, der in der Öffentlichkeit 
gegen Nationalsozialiimus und Antisemitismus Stellung nimmt, be- na 
schimpfen können, ohne daß gesetzliche Handhaben vorhanden wären, 
ihnen das Handwerk zu legen. Das ist beileibe keine Klage, sondern eine > 
Konstatierung. ; 

Zugegeben, daß die meisten von uns nicht mehr die Kraft zu einem 
Kampf aufbringen können wie in der Hitlerzeit, da wir mehr oder we- Br 
niger alle auch schwere gesundheitliche Schäden zu tragen haben. Trotz- 
dem geht es manchem von uns wie dem alten Schlachtroß, wenn es wie- 
der die Trompeten hört. Freilich muß man ja das Risiko auf sich neh- 
men, daß wiederum über einem solchen Kampfabschnitt das traurige 
Wort stehen wird wie im Kampf gegen Hitler: vergebens. Aber das ent- 
läßt uns nicht aus der Pflicht, den Kampf weiterzuführen. 

Im Gegensatz zur Hitler-Baeumler-Zeit wird demnächst eine Promo- 
tion an der Freien Universität Berlin erfolgen auf Grund einer sehr 
fleißigen und sorgfältigen Arbeit mit dem Titel „Methoden publizisti- 
schen Widerstandes im Dritten Reich, nachgewiesen an der ‚Deutschen 
Rundschau‘ Rudolf Pechels.“ 

Wenn über jemanden und seine Arbeit Doktordissertationen geschrie- 
ben werden, so ist das eine einigermaßen nachdenkliche Angelegenheit. 
Man wird dadurch sozusagen als Zeuge für die Vergangenheit katalogi- 
siert und, wenn nicht zum alten Eisen geworfen, so doch aus der vor- 
deren Reihe herausgenommen. Wenn man auch heute vom Landsturm 
wegen der fatalen Wortähnlichkeit mit „Volkssturm“ nicht redet, so 
gehört man sozusagen zur Landwehr des Kampfes. Immerhin aber hat 
ja die Landwehr 1813 unter Blücher die Schlacht an der Katzbach ge- 
wonnen. Es ist überliefert, daß die Landwehr, der im Dauerregen das 
Pulver naß geworden war, mit dem Gewehrkolben dreinschlug mit der 
Begründung: „Et flutsch dann bäter.“ 

Möge es auch heute flutschen! 
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MAX BEER 


Die deutsche Frage im Lichte internationaler 
Erwägungen und Stimmungen 


Während wir in New York diese Betrachtungen anstellen, wissen wir 
nicht, welche Phase, wenn sie vor den Leser gelangen, die deutsche Frage 
erreicht haben wird, ob inzwischen die große Krise des deutschen Volkes 
und der Welt sich besänftigt oder gefährlich verschärft, ob sie in den 
kommenden Wochen noch in den Händen der einander bekämpfenden 
Regierungen liegt oder in dem universellen Kreis der Vereinten Natio- 
nen zur Debatte steht. Eines jedoch glauben wir zu wissen: ohne Berück- 
sichtigung wichtiger moralischer und psychologischer Faktoren wird diese 
Frage, die nicht einfach eine deutsche, die eine internationale ist, weder 
zum Segen Deutschlands, noch zum Heile der anderen Nationen einer 
Lösung entgegenzuführen sein. 


T. 

In Gesprächen mit Vertretern vieler Länder und mit Persönlichkeiten, 
die internationale Funktionen ausüben, läßt sich immer wieder fest- 
stellen, daß sie zwar die deutsche Frage für ungemein gefährlich, gleich- 
zeitig aber oft für unwirklich und kaum einer dringenden Lösung be- 
dürftig halten. Sie sehen in ihr einen Aspekt, ja einen Vorwand in dem 
westöstlihen Konflikt und glauben, daß die Probleme des Mittleren 
Ostens und Formosas größeres, unmittelbares Interesse verdienen. 


Wer in der Tat, so hört man fragen, will denn die Wiedervereinigung, 
wenn auch jeder öffentlich für sie eintritt? Legen britische und franzö- 
sische Staatsmänner Wert auf eine völlige Wiedergeburt mit ihren un- 
übersehbaren Folgen entgegenstrebendes Deutschland? Ziehen die Ame- 
rikaner nicht ein unbedingt ihrem Bündnissystem angeschlossenes West- 
deutschland einem wiedervereinigten Deutschland vor, das die Sowjets 
niemals innerhalb dieses Systemes dulden werden und das in die tradi- 
tionelle Pendelbewegung zwischen West und Ost, wenn nicht gar in 
eine konsequente Ostpolitik verfallen könnte? Befürchten nicht alle, daß 
nach erfolgter Wiedervereinigung der „beiden deutschen Staaten“ das 
internationale Leben durch die Forderung nach Rückgabe der Gebiete 
jenseits der Oder-Neiße-Linie vergiftet würde, eine Befürchtung, die, 
wie oft betont wird, dadurch Nahrung erhält, daß nur draußen in der 
Welt die Sowjetzone Ostdeutschland, in der Bundesrepublik dagegen 
Mitteldeutschland heißt? Vor allem aber wird ständig geflüstert, daß 
die Westdeutschen es selbst nicht mit der Wiedervereinigung eilig haben, 
es den Zeitungen und Politikern überlassen, patriotisch das Ideal leben- 
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dig zu halten, sich aber in Wahrheit geduldig und behaglich in dem ge- 


genwärtigen Zustand einrichten. Will die Wirtschaft, so fragt man, dieim® 


Westen ihr großes Wunder vollbrachte, das Risiko plötzlicher Umstel- 


lungen laufen? Und kommt es dem Bundeskanzler nicht vorwiegend 


darauf an, seine im Schutze der Westmächte zu einem europäischen 
Kraftzentrum ersten Ranges gewordene Republik zu erhalten und aus- 
zubauen — auch im Interesse einer künftigen Lösung der deutschen 
Frage — anstatt sie in einem vorzeitig wiedervereinigten, nicht einmal 
alle deutschen Gebiete umfassenden Staatswesen in einen Zustand der 
Inferiorität und permanenter internationaler Bindungen versenken zu 
lassen, der selbst bei milden Bedingungen eines Friedensvertrages heute 


unvermeidlich wäre? Kurz: Verspüren die Westmächte und Westdeutsh- 


land den Drang, die Wiedervereinigung mit den erforderlichen Opfern 
zu erkaufen? 


So glaubt man — was immer auch öffentliche Programme, Beteuerun- 


gen, diplomatische Verhandlungspositionen glauben machen wollen — 


daß den Regierungen des Westens der gegenwärtige Zustand, dessen 
Umwandlung schwere Erschütterungen mit sich bringen müßte, recht 
wäre und die deutsche Frage im Eisschrank aufgehoben bliebe, hätten 
die Sowjets sie nicht durch die Entfesselung der Berliner Krise — die 
manche Beobachter seit langem befürchteten — als ein heißes Gericht 
auf die internationale Speisekarte gesetzt. Der Grund für die Moskauer 
Initiative? Der gleiche, so meint man, aus dem den Westmächten die 
Verlängerung des gegenwärtigen Zustandes genehm war, nämlich die 
wachsende Machtstellung der Bundesrepublik als Mitglied der Atlanti- 
schen Allianz. Also das Ziel der Sowjets? Ertränkung der machtvollen 


Bundesrepublik in einem schwachen, in seiner Souveränität, Gleichberech- 


tigung und militärischen Potenz beschränkten Deutschland. 
Aus all diesen Erwägungen will man den Schluß ziehen, daß falls 


es dem Westen nicht gelingt, über die deutsche Frage ohne Schädigung 


der Allianz und ihrer Mitglieder zu verhandeln, er sich mit einem er- 
träglichen Kompromiß in der Berliner Frage begnügen und — voraus- 
gesetzt, daß Moskau es erlaubt — am liebsten die deutsche Frage wieder 
aufs Eis legen möchte. Aber ob das möglich ist, wird vielfach und ernst- 
haft bezweifelt. 


108 

Inmitten solcher Erwägungen und Stimmungen, in denen man keine 
klaren friedlichen Regelungen voraussieht, dafür immer häufiger die 
Drohung mit Gewaltanwendung hört, bleiben die von den Kommunisten 
vorgeschlagenen Lösungsversuche auf die Dauer nicht wirkungslos. Die 
Regierungen der Natostaaten und die Bundesregierung bekämpfen sie 
natürlich in eigenem nationalen Interesse. Aber wer im Kreise der Ver- 
einten Nationen die Meinungen der verschiedenen Mitgliedstaaten er- 
forscht, erkennt bald, daß der Gedanke direkter Verhandlungen unter 
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den „beiden deutschen Staaten“, genau wie der sowjetische Plan direkter 
Einigungsbemühungen zwischen Nord- und Südkorea, Nord- und Süd- 
vietnam anstatt einer allgemeinen Volksbefragung Asiaten und Afri- 
kanern weitgehend logisch erscheint, daß er auch bei neutralistischen 
Diplomaten anderer Weltteile Anklang findet, daß im Zuge der Ab- 
rüstungsverhandlungen eine Neutralisierung Deutschlands als eine be- 
queme Lösung gilt, daß viele Befürworter einer realistischen Politik 
auch nichts gegen eine sehr lose Konföderation einzuwenden haben und 
einer großen Mehrheit, ungeachtet freundlicher Äußerungen über die 
Wiedervereinigung, die oft auf Anregung Bonns in die Reden der Dele- 
gierten eingeflochten werden, der Weltfriede erheblich mehr am Herzen 
liegt als das Schicksal Deutschlands. Aber selbst weite Volkskreise in den 
Natoländern sind für die Thesen Moskau teilweise empfänglich, bleiben 
jedenfalls keineswegs gleichgültig, wenn die Sowjetunion immer häufiger 
die Erinnerung an die beiden Weltkriege heraufbeschwört und vor einem 
neuen ungebändigten Deutschland warnt. Unter der Oberfläche offi- 
zieller Deutschfreundlichkeit oder Versöhnungsbereitschaft schlummernde 
Gefühle werden damit neu belebt und man darf annehmen, daß die 
Rücksicht auf sie und nicht nur der Wunsch, die Sowjetunion zu besänf- 
tigen, mitspielt, wenn die Regierungen der Westmächte die deutsche 
Frage mit Abrüstung und europäischer Sicherheit verknüpfen und Kon- 
struktionen wie den Rapacki-Plan nicht ohne weiteres ablehnen. 


Die Wirkung der Moskauer Propaganda, die Erinnerung an die Bar- 
barei des Dritten Reiches und an das Kriegserlebnis und hierbei zuweilen 
auch ein vages Heimweh nach dem Kriegsbündnis mit Rußland, all das 
verstärkt sich, sobald in der Debatte über die deutsche Frage die Gefahr 
eines neuen und in diesem Atomzeitalter noch entsetzlicheren Weltkrieges 
bedrohlich und überwältigend in den Vordergrund rückt. Dann offen- 
bart sich ein höchst bedeutsamer Dualismus in der internationalen Be- 
wertung der Bundesrepublik und ihrer Mitgliedschaft in der großen 
Allianz. Fühlbar wird nun, daß der westdeutsche Staat für viele Zeit- 
genossen ein durchaus anderes Gesicht trägt, je nachdem er als dem Ge- 
samtsystem untergordnetes Glied oder als sehr erheblich die Politik des 
Systems bestimmender und ausnutzender Faktor angesehen wird. Um 
es in Anlehnung an das grausame Wort, das im Sommer 1939 in Frank- 
reich umlief: „Mourir pour Dantzig?“ grob auszudrücken: der Maßstab, 
den man an die Bundesrepublik anlegt, ist nicht der gleiche, wenn es 
sich darum handelt, daß gegebenenfalls sie für ein gesamtwestliches In- 
teresse „sterben“ muß, als wenn der gesamte Westen für ihre Interessen 
„sterben“ soll. 

Blitzhell wird damit die gewaltige Bedeutung klar, die der Innen- 
politik der Bundesrepublik für ihre Außenpolitik zukommt. Im ersten 
Fall — Westdeutschland als Diener des Westens — macht sich die Welt 
kaum Sorgen darüber, daß neben dem hochverehrten Kanzler Adenauer 
das Überbleibsel der hitlerischen Rassenpolitik Globke sitzt, daß der aus- 
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wärtige Dienst und innere Dienststellen mit einstigen Mitarbeitern des 
Dritten Reiches durchsetzt sind, daß man bei internationalen Zusammen- 
künften mehr auf alte Nutznießer des Naziregimes als auf unbeugsame 
Demokraten stößt, daß Judenhaß wieder schamlos das Haupt erhebt. 
Man verbirgt in der westlichen Welt etwaige Unlustgefühle hinter der 
Befriedigung darüber, daß jedenfalls der idealistisch gesinnte, makellose, 
persönlich volles Vertrauen einflößende Bundespräsident und perio- 
dische grundsätzliche Kundgebungen repräsentativer deutscher Staats- 
männer es erlauben, die Schönheitsfehler, wenn man es will, zu über- 
sehen. Im Übrigen kümmert sich die Realpolitik der Demokratien des 
Westens ja auch nicht um das Personal und den Geist in Spanien und 


Portugal, Länder, deren sie ebenfalls für die Verteidigung der Freien 


Welt bedarf, und würde man auch die Hilfe Nassers nicht verschmähen. 
— Ganz anders aber, ganz erheblich anders wird die Einstellung im 
zweiten Fall, in dem es darauf ankäme, das Bündnissystem wesentlich 
in deutschem Interesse in Bewegung zu setzen: Jetzt werden auch völlig 
unsentimentale Regierungen, dem Gefühl und Instinkt der Volksmeinung 
folgend, innenpolitische Entwicklungen in der Bundesrepublik nicht 
übersehen, sie nicht aus ihren Entscheidungen ausschalten können. Ein 
hartes Licht muß plötzlich auf die lange unbeachteten Schönheitsfehler 
fallen. 


III. 


Die Bundesrepublik hat in ihren Anfängen sehr wohl die psycholo- 
gische Verkettung ihrer innenpolitischen mit der außenpolitischen Ent- 
wicklung erkannt. Eine vortreffliche Verfassung, Reparationsleistungen 
an Israel und das Weltjudentum, hastiger Verzicht auf unbedacht vor- 
genommene Postenbesetzungen sind einige markante Beispiele. Jedoch 
mit dem erfolgreichen Hineinwachsen in die westliche Welt und ihre 
Allianz legte sich der Drang nach moralischer Gleichstellung. Technisch- 
diplomatische Gleichschaltung galt nun als ausreichend. Aber seitdem 
hat die außenpolitische Entwicklung ein so stürmisches Tempo ange- 
nommen, daß nur völlig blinde und taube Bürokraten, denen es nie be- 
wußt wird, ob sie unter Wilhelm II., Ebert und Hindenburg, Hitler 
oder Theodor Heuss leben, die Gefahr verkennen können, die aus einem 
Zurückbleiben oder auch nur einem Stocken in der inneren Entwicklung 
erwachsen muß. Dringend erhebt sich infolgedessen die Frage, ob ange- 
sichts einer für sie ungemein ernsten internationalen Krise die Bundes- 
republik, obgleich es verhängnisvoll spät hierfür ist, nunmehr den Eifer 
der Gründungszeit nicht neu beleben wird. 


Bisher liegt kein Anzeichen für einen solchen Entschluß vor. Im- 
merhin hat man in Bonn, seitdem Moskau brutal die berliner und 
damit die deutsche Frage zur Debatte stellte, das Bedürfnis nach tie- 
ferem Verständnis der Umwelt für Deutschland und seine Probleme 
und hierbei auch nach intimer Fühlung mit der öffentlichen Meinung 


313 


NEM RR RAT HN EEE ODE RE EVER Sre WRRIESER NEE 
7: s . ) . x 3 “ x ". je 


"empfunden. Man ist sich klar darüber geworden, daß es in den Vereinig- 
ten Staaten von Amerika nicht nur ein Statedepartement und eine Reihe ° 
führender Parteipolitiker, sondern auch ein Volk gibt. Auch hat man 
entdeckt, daß die Vereinten Nationen sich nicht nur aus einigen Groß- 
mächten, sondern in ihrer Mehrheit aus zahlreichen lateinamerikanischen, 
asiatischen, afrikanischen und anderen Staaten zusammensetzen und daß 
wirtschaftlicher Einfluß in diesen Ländern in kritischer Zeit nicht genügt. 

' Kluge und patriotische Männer haben sich in Bonn in diese Erkenntnisse 
vertieft. Sendboten wurden hinausgeschickt und zwar nicht nur, um mit 
offziellen Persönlichkeiten zu reden, sondern um auch auf die Öffent- 
lichkeit einzuwirken. Noch umgibt die organisatorische Struktur dieser 

Bemühungen ein gewisses Dunkel. Aber in hiesigen journalistischen Krei- 
sen spricht man viel davon, daß zum ersten Mal wieder ein reichlich 
dotierter Informations- und Propagandaapparat im Werden und bereits 
am Wirken ist, um Diplomaten, Presse und andere Kreise in den Ver- 
einigten Staaten, den Vereinten Nationen und besonders ausgewählten 
Ländern über die Berliner und die deutsche Frage gründlich aufzuklären. 
Kein Anlaß besteht, die gute Technik und die politische Erfahrung der 
mit dem Unternehmen betrauten Persönlichkeiten anzuzweifeln. Aber 
alles kommt natürlich auf die Überzeugungskraft an, die nur aus echter 
Gesinnung herausquillt und nicht durch selbst vollkommene Beherr- 
schung der Methoden der „Public Relations“-Büros und der Verhand- 

. lungsdiplomatie zu ersetzen ist. Und in dieser Beziehung sind auch wohl- 
wollende Beobachter skeptisch. Peinlich berührte es jedenfalls, daß — 


e gleichsam als Bahnbrecher der neuen Aufklärung — jener talentierte 
I deutsche Publizist, der unter allen Regimes „wie Gott in Frankreich“ zu 
in leben verstand, kürzlich, mit großartigen Empfehlungen aus der Bun- 


desrepublik ausgestattet, in den Vereinten Nationen erschien — nach- 
dem man ihn als Missionär des Dritten Reiches im Genfer Völkerbund 
erlebt hatte! 


2 Nein, ohne moralische Fundierung wird auch der bestorganisierte Ap- 
% parat nicht das Verständnis für Deutschland und die deutsche Frage för- 
N dern. Was dagegen auf einwandfrei moralischer Grundlage zu erreichen 
x ist, bewies der einzigartige Erfolg, den Bürgermeister Willy Brandt in 
i Amerika und in den Kreisen der Weltorganisation davontrug. Er trat 
nicht als Abgesandter oder Angestellter der Bundesregierung auf. Er 
sprach nicht für die Interessen der Bundesrepublik. Er erschien hier im 
0 Auftrag und im Namen des Volkes von Berlin. Und weil er als kompro- 
We mißloser und mutiger Gegner des Dritten Reiches bekannt war, glaubte 
man ihm und glaubte man ihm vor allem auch, daß sein Berliner Volk 
seine Gesinnung teilt. Der Zauber, der von dieser unbelasteten, jede ge- 
> rissene Technik und Diplomatie verschmähenden, sich völlig offenherzig 
gebenden Persönlichkeit ausging, war so groß, daß wenn man um ihn 
herum an den Ehrentafeln der Massenbankette offizielle Vertreter der 
Bundesrepublik sah, man fast vergaß, daß diese Berufsdiplomaten unter 
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dem Dritten Reich nicht mit dem Emigranten, dem Rebellen, dem 


Kämpfer i in der u nnarisenen Widerstandsbewegung an einem Tish 


sitzen konnten. 


IV. 

Ja, wir sahen und hörten das Westberliner Volk. Wann aber werden 
wir nun das Volk Ostberlins, das Volk der ganzen deutschen Sowjetzone 
hören und sehen? Denn damit allein läßt sich international die deutsche 
Frage in ihrem Kern erfassen, ganz abgesehen davon, daß der sowjetische 
Plan mit der „Regierung“ der Ostzone einen Sonderfrieden abzuschlie- 
ßen, eine öffentliche Stellungnahme der bedrohten Bevölkerung unum- 
gänglih notwendig macht. = 


Wenn die Vertreter und Sendboten Bonns in Wort und Schrift Bar 
ten, daß täglich zahlreiche Deutsche — Arbeiter, Landwirte, Akademiker 
— aus der Sowjetzone nach Westberlin und Westdeutschland flüchten 
und sich in ihnen das grenzenlose Leid und die unbestechliche Gesinnung 
der gesamten unterdrückten Zonenbevölkerung widerspiegeln, so ist das 
wichtig und wertvoll. Aber solche wenig anschauliche, vorwiegend mit 
den begrenzten Methoden und dem beschränkten Erfolg jeder Statistik 
arbeitende Informationstätigkeit kann in einer Zeit, in der Schilderungen 
der Massenunterdrückungen in vielen Teilen der Welt die Zeitungsspal- 
ten füllen, kaum die Gemüter bewegen. Eine Gruppe von Männern und 
Frauen, Flüchtlinge aus der Sowjetzone, unverkennbar repräsentativ, 
unabhängig, nicht eingekapselt in offizielle Propaganda, müßte endlich 
draußen in der Welt und vornehmlich im Kreise der Vereinten Na- 
tionen erscheinen, nicht um die Politik Bonns zu erläutern, sondern um 
wie all die anderen authentischen Vertreter von Völkern, die unter 
Fremd- und Kolonialherrschaft leben, ihr eigenes Recht auf Selbstbestim- 
mung feierlich und kraftvoll zum Ausdruck zu bringen. 


Retiet die Freiheit! Eins... . 
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Somit gelangen wir zu dem eigentlichen, dem einzigen Thema, das 
die Aussicht bietet, Verständnis für die deutsche Frage bei einer Mehr- 
heit der 82 Mitgliedsstaaten der Weltorganisation, in dem weiten Kreise 
privater Verbände um die Vereinigten Nationen herum und der öffent- 
lichen Weltmeinung überhaupt zu erwecken. 


Die Vereinten Nationen, die in dem Ringen zwischen West und Ost 
um Deutschland, Sicherheit und Abrüstung, wie angesichts vieler an- 
derer politischer Konflikte ohnmächtig sind, haben immerhin in den 
dreizehn Jahren ihrer Existenz eine Aufgabe unablässig und mit eiserner 
Folgerichtigkeit, oft sogar zu weit ausholend, erfüllt: sie haben über 
alle Einwände und Hindernisse hinweg dem in ihrer Satzung veran- 
kerten, in vielen Resolutionen bekräftigten und ausgebauten Grundsatz 
des Selbstbestimmungsrechtes der Völker, wo immer es möglich war, 
zu gewaltigem Durchbruch verholfen. Eine große Zahl von Völkern ver- 
dankt diesem Grundsatz Leben und Mitgliedschaft in der Nationenge- 
meinschaft. Die Sowjets, die ihn im Baltikum und in den Satelliten- 
staaten mit Füßen treten, haben ihn in dem Werben um Asien und 
Afrika auf die Fahne ihrer Propaganda geschrieben. Sind in der mäch- 


tigen Gruppe der 29 asiatischen und afrikanischen Mitgliedstaaten nur 


wenige für die politischen, diplomatischen und juristischen Argumente 
der Bundesrepublik zugänglich, vielmehr die meisten stark von den 
sowjetischen Gegenargumenten beeinflußt, zögern manche Lateinameri- 
 kaner und Neutralisten anderer Weltgegenden auf dem Boden der her- 
kömmlichen Beweisführungen Stellung zu beziehen, so kann sich doch 
in all. diesen Gruppen niemand der Forderung nach dem Selbstbestim- 
mungsrecht, von der sie alle leben, verschließen. Wohlgemerkt: es kann 
sich dabei nicht darum handeln, immer wieder die These zu vertreten, 
daß die Bundesrepublik für alle Deutschen spricht und daß sie Anspruch 
auf die Angliederung der Sowjetzone hat, sondern vielmehr um die 
Verkündung der schlichten Wahrheit, daß die „Deutsche Demokratische 
Republik“ nicht für die Deutschen der Zone spricht und diese Deutschen 
Anspruch darauf haben, sich mit ihren Brüdern zu verbinden, an der 
Regierung ihrer Wahl teilzunehmen. 

Schon vor Jahren haben Freunde Deutschlands ernsthaft geraten, diese 
klare Problemstellung in den Mittelpunkt aller auf tieferes Verständ- 
nis für die deutsche Frage hinzielenden Bemühungen zu stellen. Inzwi- 
schen ist in manchen offiziellen Reden das Wort Selbstbestimmungsrecht 
in die übrige massivere Beweisführung eingeflochten worden. Jedoch 
keine großzügigere Inangriffnahme des Themas ist bisher erfolgt und 
immer noch ist der Weg in die Vereinigten Nationen und andere Welt- 
zentren, der den Eingeborenen Kameruns und des Togolandes seit lan- 
gem offensteht, den Deutschen aus Leipzig und Frankfurt a. d. Oder 
nicht erschlossen worden. Man sollte nun, ehe es zu spät ist, endlich ihre 
Stimme hören. Denn nur sie können die Zweifel und die Verwirrung 
im Denken der Welt beseitigen. Nur sie können einwandfrei die Frage 
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beantworten, die so beängstigend das deutsche Problem verdunkelt, so 
lähmend und zerstörend wirkt: „Wer in der Tat will denn die Wieder- 
vereinigung?“ 

Allerdings: An dem Tage, an dem die Wortführer des unterdrückten 
Volkes, der unterdrückten Menschen in der Ostzone, die Satzung und 
die Welterklärung der Menschenrechte der Vereinigten Nationen in der 
Hand, selbst die Fühlung mit der Welt aufnehmen, erwartet man, daß 
jeder unter ihnen, auch wenn er nicht an die Bedeutung eines Willy 
Brandt heranreichen sollte, sich wie dieser frei weiß von aller Mitschuld 
an der Unterdrückung anderer Völker und anderer Menschen durch das 


Dritte Reich. == 


Ist es am Schluß dieser Betrachtungen nötig, ausdrücklich zu ver- 
sichern, daß wir uns nicht der Illusion hingeben, man könne allein mit 
einer echt demokratischen und menschlichen Gesinnung, die alle noch 
herumspukenden Gespenster des Dritten Reiches verscheucht, und mit 
der hierauf gegründeten, jedes andere Verlangen überragenden Forde- 
rung nach Anerkennung des Selbstbestimmungsrechtes die deutsche Frage 
entscheidend einer Lösung nahebringen, die vielen Schranken, die um 
sie herum aufgebaut sind, durchbrechen? — Die Beschäftigung mit deut- 
scher und internationaler Politik während eines halben Jahrhunderts — 
durch zwei Weltkriege und zwei Weltfriedensorganisationen hindurch — 
verbietet uns solch naiven Glauben. Aber sie hat uns auch gelehrt, daß 
die Behandlung politischer Probleme, die gleichzeitig moralische Pro- 
bleme sind — und die deutsche Frage ist wesentlich ein moralisches Pro- 
blem — von vornherein hoffnungslos bleibt, kann man sie nicht, über- 
zeugt und überzeugend, in die Sphäre allgemeingültiger Moral erheben. 


FRIEDHOFSMAUER 


Monumente und Grüfte 
Prunken nach innen, 
Zypressendüfte 

Zu Stille gerinnen, 


Außen bricht Ziegel 
Durch Kalkfassade: 
Rotes Siegel 


Auf schneeweißer Gnade. 


Armsünder modern 
Im Ungeweihten, 
Nordwinde lodern 
Um hastiges Schreiten, 


Leere Flächen, 

Kein Name — im Leid 
Wurde Gebrechen 
Rückseite der Zeit. 


Oda Schaefer 
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HEINZ MARKMANN 


2 ..sammelt für Deutschland 


Dr. Markmann, wissenschaftlicher Referent an einem bekannten Forschungs- 
institut, hat sich an einem freien Samstag an der Straßensammlung für die 
Aktion „Macht das Tor auf“ des Kuratoriums „Unteilbares Deutschland“ in 
Bonn beteiligt. Die Erfahrungen, die er abseits vom Trubel um die Bonner 
Prominenz sammelte, hat er im folgenden beschrieben. 


An einem der letzten Samstage faßte ich um 10 Uhr Posten mit einer 
Sammelbüchse und ein paar Hundert der blechgestanzten Brandenbur- 


A ger Tore. Es war genau eine der Büchsen, mit der ich als Pimpf in der 


Adventszeit 1942 zum letzten Male durch die Straßen klapperte. Ein 
merkwürdiges Gefühl, das rote Ding da in der Hand, dessen Vergan- 
genheit die Banderole des „Unteilbaren Deutschland“ verdeckte. 


Zunächst erhob sich das Problem: welches Sprüchlein würde wohl 
den Absatz der Anstecknadeln am meisten fördern? Womit ließen sich 
die Bonner Hausfrauen, die nach dem Bettenmachen nun fürs Wochen- 
ende einkaufen gingen, zwanzig Pfennige oder mehr aus der Tasche zie- 
hen? „Für die Wiedervereinigung? Für die Brüder und Schwestern in 
der Ostzone? Für Deutschland?“ Nach kurzem Test merkte ich, das alles 
kommt nicht an. Mit dem Slogan „Zwanzig Pfennige für ein Berlin- 
Abzeichen. Nur zwei Groschen für das Brandenburger Tor!“ ging es 
schon besser. Und schließlich, vom Klappern der roten Büchse unmerk- 
lich in die Vergangenheit zurückgeleitet, wo dieses Klappern zusammen 
mit dem „Badenweiler Marsch“, der „Erika“ und den Luftschutzsirenen 
die Geräuschkulisse einer Epoche war, schließlich verlegte ich mich wieder 
auf die alterprobte Masche der Überrumpelung und der individuellen 
Methode des Werbens: „Bevor Sie den Geldbeutel wieder wegstecken, 
müssen Sie mir noch rasch ein Abzeichen abnehmen! Kaufen Sie hier bei 
mir, sonst haben Sie den ganzen Tag keine Ruhe mehr! Zu Ihrem Man- 
tel würde so ein silbernes Abzeichen vorzüglich passen!“ — Damit ließen 
sich Geschäfte machen! „Macht das Tor auf“, „Berlinkrise“, „Demonstra- 
tion des eins der Deutschen“ — das kam nicht an. 


Und nun die Hauptsache: wie reagierte das Publikum? — Wohlge- 
merkt an einer Ecke Bonns, wo es am „bönnschsten“ ist. Dahin waren 
Carlo Schmid, Krone, Kressmann und der Bonner OB nicht gekommen. 
Es mögen gut und gerne tausend Menschen gewesen sein, die im Laufe 
von drei Stunden an meiner Büchse vorbeizogen. 

„Wenn Sie es nötig hätten, würde ich Ihnen 20 Mark schenken. Aber 
zwei Groschen für so ein Ding kriegen Sie von mir nicht. Da sollen ja 
doch wieder Kanonen für gekauft werden.“ Mit diesen lapidaren Worten 
fertigte mich als erster der dicke Gemüsehändler ab. Er steht mit seinem 
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' Karren an einer Straßenecke in dem Teile der Bundeshauptstadt Bonn, 
wo von Hauptstadt und Politik nun garnichts zu spüren ist. Und ich er- 
hielt diese Antwort auf meine Bitte, mir ein Abzeichen des Branden- 
burger Tores abzukaufen, mit dem das Kuratorium „Unteilbares 
Deutschland“ seine Aktion „Macht das Tor auf“ finanzieren will. 

Die erste halbe Stunde war schlechthin deprimierend. Die Bonner 
Hausfrauen, mit aufnahmebereiten mächtigen Einkaufstaschen am Arm, 
den wohlgespickten Geldbeutel fest in der Hand, würdigten den lästigen 
Bettler allenfalls eines schrägen — Shakespeare würde gesagt haben 
eines „hohlen“ — Blickes, voll eisiger Ablehnung. Unter diesen Blicken 
verging sogar den wenigen Groschen in der Büchse das Springen und 
Klappern. Es war geradezu eine Wohltat, ab und zu die Notlüge „Ih 
habe schon“ zu hören. 

Die adrett gekleideten älteren Herren, die Rentiers und Pensionäre, 
reagierten nicht viel anders. Nur haben sie Zeit zum Zeitunglesen, wo- 
durch sie zu Aussagen befähigt waren wie: „Glauben Sie vielleicht noch 
an die Wiedervereinigung? — Gehen Sie doch bei Chruschtschow sam- 
meln! — Dafür wollen Sie wohl Atombomben kaufen? — Ausgerechnet 
für die Berliner, die haben mich schon genug Steuern gekostet! — Soll 
ich Sie mal zu Berlinern bringen, die sich hier eingenistet haben und 
dicke Geschäfte machen? Bei denen sammeln Sie mal!“ — Es fällt schwer, 
ruhig zu bleiben und die schärfsten Hiebe zu parieren, ohne die gute Er- 
ziehung zu verleugnen. 

Ein Herr, sein Hündchen auf dem Arm, weiß nur zu sagen: „Mir 
schenkt auch keiner was!“ Geschäftsleute und Händler auf Kundenbe- 
such winken schon von weitem ab mit Mienen und Gesten, die sie sih . I 
lästigen Gläubigern gegenüber angewöhnt haben. „Mir sollen sie erst = 
mal mein Haus wiedergeben, auf das ich ein Recht habe“, sagte eine A 
verbitterte ältere Dame. Und immer wieder dieser kalte stumpfe Blick 
der Ablehnung, der mich glauben läßt, ich sei aus Glas — oder vom Aus- 
satz befallen. Ein Glück, daß ab und zu jemand vorbeikommt, der schon 
ein Abzeichen am Revers trägt. Ein Grinsen der Solidarität, eine bedau- 
ernde Geste, eine Frage „Wie geht das Geschäft? Wir haben schon im 
Betrieb gesammelt. Viel Erfolg weiterhin“. Das stimmt wieder zuver- 
sichtlich, die Büchse klappert wieder etwas munterer. 


Mit der Zeit wird das Publikum an meiner Ecke aufgeschlossener. Die 
Hausfrauen haben gesehen, daß immer mehr Leute mit dem Abzeichen 
herumlaufen. Sie hören die Sammler an allen Ecken. Die Kinder betteln 
und wollen selbst das Geld in den Schlitz der Büchse stecken. Das Ge- 
schäft belebt sich. 

Ein Fernfahrer nimmt gleich eine Handvoll Abzeichen mit: „Meine 
Alte ist aus Berlin, und sie hat mit Krach gedroht, wenn ich ihr kein 
Brandenburger Tor mitbringe.“ Er soll Berlin grüßen, sage ich ihm, wenn 
er wieder mal rüberkommt — und seine Frau auch. 
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Eine kleine Frau steckt ohne ein Wort zwei Mark in die Büchse und 
nimmt sich eine Nadel. Das Dankwort bleibt mir im Munde stecken. 
Eine alte Rentnerin sagt mit Tränen in den Augen, daß sie von ihren 
90 Mark im Monat nicht das Geld für ein Abzeichen erübrigen könne. 
Sie weiß sich vor Dankbarkeit nicht zu helfen, als ich ihr eins anstecke. 
Die Flüchtlinge aus Mitteldeutschland und die Berliner betrachten es als 
Ehrensache, mindestens ein Abzeichen zu tragen. Von ihnen höre ich 
auch die optimistischen Ansichten über Berlin und die Wiedervereini- 
gung, aber auch manche Klage über die Teilnahmslosigkeit der Nachbarn 
und Kollegen. Ich kann ihnen nur beipflichten. 

Gespannt war ich auf die Jünger James Deans und Elvis Presleys mit 
den Entenschwänzen und den Lederjacken. Sie kreuzten erst gegen elf 
Uhr auf, die Fünf-Tage-Woche mit einem gesunden Samstagmorgen- 
schlaf begrüßend. Und siehe da: Fast ohne Ausnahme fischten sie — min- 
destens! — zwei Groschen aus den Hosenröhren, nahmen sich ohne mit 
der Wimper zu zucken (wie Marlon Brado in der „Faust im Nacken“!) 
ihr Abzeichen und steckten es an die Lederweste. Die Braut, soweit vor- 
handen, bekam selbstverständlich auch gleich eins. Und Lieschen Müller, 
aus deren Geldtäschchen mich Romy oder Peter anlächelten? Auch Lies- 
chen Müller kaufte ohne viel Aufhebens ihr Brandenburger Tor und 
bekam von mir gratis ein Kompliment mit auf den Weg. : 

Ob diese Teens und Twens sich bewußt sein mochten, mit dem Kauf 
eines Abzeichens des „Unteilbaren Deutschland“ an einer stillen, aber 
nachdrücklichen Demonstration beteiligt zu sein? Ich weiß es nicht. Ich 
vermute aber, daß sie sich dessen in der Regel nicht bewußt waren. Aber 
sie meckerten nicht. Sie verachteten den Mann mit der Büchse nicht und 
gaben ihren Groschen für eine Sache, die ihnen gut erscheinen mußte. 


Gegen ein Uhr sind die Nadeln verkauft. Die Büchse unter dem Arm 
schlendere ich durch die Bonner Innenstadt zum Sammelbüro. Der Ver- 
kehr braust, und die Menschen drängen sich in den Gassen. Jeder Zweite 
trägt das Brandenburger Tor am Mantel. Das Facit: Zweifellos ist diese 
Sammelaktion des „Unteilbaren Deutschland“ eine Art Plebiszit für die 
Wiedervereinigung Deutschlands. Zumindest aber ein Test auf die Be- 
reitschaft der Westdeutschen, an die Einheit zu denken. Ein Test auf die 
Opferbereitschaft ist die Aktion nicht. Zwanzig Pfennige tun den aller- 
meisten nicht weh. (Ich hatte einen beachtlichen Überschuß in der 
Büchse.) Obwohl ich alle Nadeln verkauft hatte, ging ich traurig nach 
Hause. Die spontan herausgestoßenen Gehässigkeiten, Zynismen und 
Bitterkeiten, mehr aber noch die abweisende Kälte meiner Mitmenschen 
geben mir heute noch zu denken. 
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FRITZ W. GRÜNFELD 


Kann ich die alte Heimat wiedererkennen? 


Hier in der neuen Heimat Israel ebenso wie von Freunden in Deutsch- 
land werde ich wieder und wieder gefragt, welchen Eindruck das heutige 
Deutschland auf mich macht. Nur mit völligem Mangel an Objektivität 
kann ich diese Frage zu beantworten versuchen. Ich sehe Deutschland 
nicht wie ein Tourist aus dem Ausland, dem vieles imponiert, vieles 
befremdlich oder abstoßend vorkommt. Ich sehe Deutschland aber auch 
nicht wie der Deutsche, der in seiner Heimat Umwälzung nach Umwäl- 
zung — teilnehmend und auch betroffen — miterlebt hat. Ich kann nur 
aussagen: Wie wirkt nach einem „historischen“ Vierteljahrhundert das 
Deutschland, das ich wiedersehe (von dem Deutschland hinter dem eiser- 
nen Vorhang kann ich nichts durch Augenschein schildern), im Ver- 
gleich zu dem Vor-Hitler-Deutschland auf mich, der ich bis dahin am 
deutschen Leben als zugehörig teilnahm — geschult in deutscher Bildung, 
gereift in der geistigen Atmosphäre deutscher Universitäten, beglückt 
durch die reichen Gaben des deutschen Theaters, verbunden dem dama- 
ligen Deutschland durch das eigene jahrelange Fronterlebnis nicht weni- 
ger als später durch einen stark im Scheinwerferkegel befindlichen Platz 
im deutschen Wirtschaftsleben. Wie spiegelt sich das heutige Deutschland 
im Auge eines, der, aus der einstigen „Zugehörigkeit“ ausgestoßen, heute 
Deutschland wiedersieht? 

Es ist kein „Heimgefunden“, vergleichbar dem, was ein aus der Ge- 
fangenschaft Zurückkehrender empfinden mag. Man versucht etwa in 
einem Anflug von Sentimentalität den alten Weg zur Schule wieder zu 
gehen — und findet ihn nicht einmal wieder. Es ist viel mehr: die 
Sprache, die die Menschen sprechen, ist nicht unsere Sprache mehr. Das 
ist nicht nur symbolisch gemeint; das reine, gepflegte Hochdeutsch, das 
damals der Gebildete zu sprechen pflegte, ist eine Seltenheit geworden. Bi 
Es mag an einem unbewußten Hang zu falsch verstandener „Volksver- 
bundenheit“ liegen. Damals gab es sprachlich eine Assimilation nach 
oben; mit jedem sozialen Aufstieg ging eine Pflege des sprachlichen Aus- 
drucks Hand in Hand. Heute hat man den Eindruck, daß — gleichgültig, 
ob in Berlin, in Bayern, in Schwaben, Hessen, im Rheinland oder Ham- 
burg — jeder sich dadurch volkstümlich zu geben trachtet, daß er die 
Klangfarbe und Ausdrucksweise des Dialekts annimmt — oft ohne wirk- 
lich die natürlich-saftige Volkssprache „echt“ zu sprechen. Dieser Um- 
stand macht es noch deutlicher, daß man aneinander vorbeispricht, daß 
nämlich fast jeder, mit dem man aus der früheren Welt Berührung hart, 
nur von seinen Erlebnissen der Kriegs- und Hunger-Jahre zu reden ge- 
neigt ist, ohne zu begreifen, daß unsereiner jedes in der Gemeinschaft 
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erlebte Leid — und von wie viel solchen können wir selbst berichten! — 
nicht als so unauslöschlich empfindet wie das Unrecht, das grausame 
Ausrotten, welches eine keineswegs wertlose Minderheit in Deutschland 
zu erleiden hatte, während fast alle, die heute das Geschehen von 1933 
bis 1945 wie eine bedauerliche Bagatelle abzutun scheinen, im besten 
Falle tatenlos zuschauten. 

Die Palette der Eindrücke ist voll dunkler und heller Farben, die sich 
nicht mischen lassen wollen: 

Da ist Wohlstand, der neue hohe Lebensstandard, der sich etwa in 
der auffallend großen Zahl schöner und neuer Automobile zeigt. Und 
während man solch gehobene Lebenshaltung vor Augen hat und von 
der Reihe aufeinander folgender Steuersenkungen in der Bundesrepu- 
blik hört — in Zeiten, da in den meisten Ländern Steuersteigerung auf 
Steigerung folgt — hört man den Gesprächspartner auf die deutschen 
Reparationsleistungen als schwere Belastung der deutschen Wirtschaft 
hinweisen. 

Das Widerspruchsvolle des Gesamt-Eindrucks steigert ich, wenn man 
nach dem Anlaß dieses Aufstiegs eines geschlagenen Volkes, einer zer- 
schlagenen Wirtschaft sucht und sich sagen muß, daß er in der Gründ- 
lichkeit des Einzelnen, dem „Dienst an der Sache“ zu suchen ist — sei 
es in dem Rekordtempo, mit dem man in Deutschland seine Wäsche vom 
Waschen zurückbekommt, sei es bei dem „Columbus-Ei“ des Geldwech- 
sel-Automaten, den man neben den Briefmarken-Automaten findet, sei 
es in jeder anderen Form durchdachten Kundendienstes. Und wieder 
steigt wie ein Gespenst die Erinnerung auf, welch ein Vernichtungswerk 
das gleiche Volk mit eben dieser Gründlichkeit, dieser Hingabe „an die 
Sache“, dieser durchdachten Planung vollbracht hat. 

Da gibt es die Fülle von gedruckten „Gebrauchsanweisungen“, die 
den Käufern so vieler Gegenstände oft höchst originell die Benutzung 
klar und leicht machen. Und doch, auch hierbei fällt immer wieder — 
' im Gegensatz zu anderen Ländern — das Übermaß von Anweisung und 
Regulierung auf; genau wie bei der Münchener Straßenbahn nicht nur 
ein Glockenzeichen angibt, wann das Aufsteigen nicht mehr gestattet ist, 
sondern auch noch der Text eines Schildes auf dieses Glockenzeichen hin- 
weist. Oder wenn auf einem Untergrundbahnhof zusätzlich zu allen 
Schildern am Zug und auf dem Bahnsteig auch noch Ankunft und Ab- 
fahrt und Richtung durch Lautsprecher angekündigt werden. Dieses Gän- 
geln und Gegängeltwerden — kommt es mir nur deshalb so charak- 
teristisch vor, weil wir erfahren haben, wohin dieses „Kompagnie hört 
auf mein Kommando“ führt? 

Dem wirklich imponierenden Eindruck wagemutiger neuer Architek- 
tur, die häufig inmitten von Trümmern und altem Kitsch vorurteilslos 
ganz Neuartiges hinstellt (wie etwa in Stuttgart die Liederhalle und 
den Fernseh-Turm, in Köln die wie losgelöste Schaukeln schwebenden 
Logen und Ränge des neuen Opernhauses) steht die befremdliche Eng- 
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stirnigkeit gegenüber, welche sich im Synchronisieren fast aller auslän- 
dischen Filme auf deutsche Sprache zeigt. Ist diese Methode, die oft das 
Echte und Beste der ursprünglichen Leistung wegnimmt, nun eine Be- 
vormundung oder eine Unterschätzung des deutschen Publikums? 


Überwältigend und geradezu aufregend ist stets aufs neue die über- 
reiche Auswahl aller dem Publikum angebotenen Waren. Die unabseh- 
bare Fülle und Reichhaltigkeit der Auswahl in der Lebensmittel-Ab- 
teilung eines Warenhauses erweckt — unlogisch wie es scheinen mag — 
in der unkontrollierbaren Sphäre der Gefühle geradezu Empörung: So 
geht es heute wieder einem Volk, das die Welt in zwei Kriege gestürzt, 
beide Kriege verloren und die Vernichtung von Millionen Unschuldigen 


auf dem Gewissen hat. Und noch in dieser Gefühlsbewegung erlebe 


ich — ganz unerwartet — gleich danach in einer anderen Abteilung des 
Warenhauses die Reaktion einer einfachen Verkäuferin auf unser Stau- 
nen über die übergroße Auswahl kleiner Haushaltungs-Gegenstände. 


Die Bemerkung, das Publikum sei wohl schon wieder recht verwöhnt, 


schien ihr geradezu das Stichwort für aufgespeicherte Gefühle zu geben: 
„Ja“ — platzte sie heraus — „die haben alles schon wieder vergessen“. 
(Es ist — das haben wir gelernt — immer etwas nicht in Ordnung, 
wenn irgendwo der einfache Mensch aus dem Volke spontan „die“ sagt). 
„Bei uns kann sich eine Kundin aufregen, wenn sie einen kleinen Haus- 
haltungsgegenstand nicht in der gewünschten Farbe findet. Und wer er- 
innert sich noch, was ein Mensch wie ich durchgemacht hat. Der Mann 
im Kriege gefallen! Das einzige Kind im Luftschutzkeller in meinen 
Armen gestorben! Und nun ist dies bißchen Arbeit mein ganzes Leben. 
Rente bekomme ich nur 70 Mark, weil man nicht für zwei verlorene 
Familienmitglieder entschädigt wird. Aber die Frau Heydrich, die be- 
kommt 1000 Mark im Monat“. Volkes Stimme! Und dann setzt sie 


Rettet die Freiheit! Zwei... 
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hinzu: „Aber um Gottes willen erzählen Sie nicht, daß ich die Schnauze 
nicht halten konnte. Sonst verliere ich noch meine Stellung.“ Die Melodie 
kam mir allzu bekannt vor. 

Inmitten dieser Eindrücke fragt man sich oft selbst: Und wo kann 
ich etwas von der alten Heimat wiedererkennen? 

Die Antwort ist eine doppelte: Einmal — im Wiederfinden der alten 
Freunde, der wenigen, die wirklich auch damals nicht achselzuckend 


abseits standen, als ihr Volk die untilgbare Schuld der Austreibung und 


Vernichtung einer wehrlosen Minderheit auf sich lud. Das Zweite: von 
der Bühne des deutschen Theaters höre ich wieder — in jedem Sinne — 
die alte Sprache, höre und sehe ich, was uns an das Vor-Hitler-Deutsch- 
land bindet. Hier zeigt sich die Brücke zur Vergangenheit und vielleicht 
zu einer besseren Zukunft. Zugleich spüre ich hier Tradition im besten 
Sinne, das heißt nicht Festhalten am Überlieferten, sondern Neu-Gestal- 
ten auf dem überlieferten Grund, und eine noch ältere Tradition: das 
Theater „als moralische Anstalt“, nämlich den eindringlichen Weckruf 
des deutschen Gewissens. Ich denke dabei vor allem an die tiefen Ein- 
drücke, die mir in Berlin die Aufführungen unter dem offensichtlich 
starken und tiefen Einfluß des Intendanten Barlog hinterlassen haben. 
Von diesen Bühnen — dem Schiller-Theater und dem Schloßpark-Theater 
— spürt man wieder, was es heißt, daß man gepackt und gebannt der 
Aufführung folgt. Überaus begabt ist der junge Nachwuchs, und seine 
Leistung fügt sich dabei wie selbstverständlich in die Tradition, welche 
wir von Künstlern weitergegeben sehen, welche wir noch unter Max 
Reinhardt und Leopold Jeßner heranreifen sahen: Walter Franck, der 
im „Tagebuch der Anne Frank“ den Vater der „Heldin“ einer tief er- 
griffenen Zuhörerschaft so nahe bringt, und der als Verrina im „Fiesco“ 
mit dem resignierten Ausruf „dies Volk will ja die Freiheit nicht“ den 
Zuschauer entläßt; und dann in dem stärksten aller Bühnen-Eindrücke, 
dem aktuellen Schauspiel des Euripides. „Die Troerinnen“, Marianne 
Hoppes Kassandra und die Hekuba der zum größten Format gewach- 
senen Hermine Körner, deren eindringlicher Vorwurf wie ein kla- 
gendes, anklagendes Echo nachhallt: „Duldung ist Verbrechen“, 
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Um die Freiheit der politischen Bindung 


Nachtrag zum Fall Reinefarth/Hessenauer 


Der ehemalige SS-Gruppenführer, der 13 Jahre nach 1945 Mitglied 
eines Landesparlaments geworden ist (vorher schon Bürgermeister von _ 
Westerland), und der Oberregierungsrat im Kultusministerium des glei- 
chen Landes, der neben einem anderen Referat auch das des „Landes- 
beauftragten“ für die politische Bildung zu versehen hat, beide indie 
— als Typus, nicht als Personen — recht bundesrepublikanisch deutsch. 
Sie sind bezeichnend für unsere politischen Strömungsverhältnisse am 
Ende des Jahres 1958, Markierungspunkte, sicher nicht der Mitte des 
Stroms, aber doch der befahrbaren Breite. Sie reicht von den Signalen 
der „Normalisierung“ zu denen der moralischen Anstrengung des Ler- 
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mit dem Wühlen in der Vergangenheit“, und so restaurieren wir eben, 
was entzweigegangen, aber noch vorhanden ist; Schlösser und Kirchen 
und Beamtenrechte und eben auch Menschen, soweit sie, aus welchen 
Gründen auch immer, wenn es keine ausgesprochenen verbrecherischen 
waren, in das Unglück von 1933—1945 verwickelt waren. Der durch- 
gängige Wille, durch Wiederherstellung des Wiederherstellbaren in ein 
normales politisch-soziales Gleichgewicht (zurück-)zukommen, ist un- 
zweifelhaft stark und an sich gesund. Leider ist es so, daß auf der Seite 
der Opfer sehr viele, wie etwa einige hunderttausend deutsche Juden, 
nicht mehr da sind, also in keiner Weise Restaurierung oder Wiedergut- 
machung erleben können. Die auf der anderen Seite sind zum größten 
Teil noch vorhanden, und ihnen kommt die Normalisierungstendenz vor 
allem zugute. 

Nun gibt es Grenzfälle: auf der Seite der Opfer sind einige davon- hr 
gekommen, die schreiben können; ja aus dem Land der Toten hat das ’ 
Tagebuch eines Kindes die verblassende Erinnerung der Welt aufge- 4 
frischt und hier bei uns entscheidend dazu beigetragen, daß endlich, end- 
lich gewisse Tabus — in den Herzen wie bei den Gerichten — zu fallen ! 
beginnen. 

Daß die böse Sache literaturfähig geworden ist, macht den Grenz- 
fällen von der anderen Seite, also den Exekutivorganen des Dritten 
Reiches, heute das Leben schwer; mühsam genug hatten sie es sich durch 
die ersten Nachkriegsjahre und die Auslieferungsbegehren der Russen, 
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Polen, Tschechen und andere hindurchretten können. Immerhin haben 
sie es, das Leben. Wer nicht zu hoch „damals“ stand, aber auch nicht so 
niedrig, daß er sich selbst die Finger, sagen wir, schmutzig machen 
mußte, der hatte seit Jahren schon die Chance, an der großen Norma- 
lisierungswelle teilzuhaben; er konnte Landgerichtsrat oder Bürgermei- 
ster oder Zahnarzt oder Landrat werden. — Herr Reinefarth wollte 
mehr werden, wollte Volksvertreter werden; er hat es auch geschafft, 
aber... 


II. 

Wir versuchen nämlich auch zu lernen; zu lernen aus den Unterlas- 
sungssünden und Fehlern der Weimarer Republik, die den Untergang 
der jungen Demokratie und damit indirekt den Zweiten Weltkrieg mit- 
verschuldet haben. Die Feinde der Demokratie sollen kein zweites Mal 
die Möglichkeit haben, die Rechte der Freiheit gegen die Freiheit selbst 
auszunützen. Bundesverfassungsgericht und Verfassungsschutz sind In- 
stitutionen, die der Weimarer Staat nicht kannte. — Da aber die ent- 
scheidende „Schlacht“ gewiß nicht durch eine Art polizeilicher Über- 
wachung und durch gerichtliche Verbote gewonnen werden kann, son- 
dern, wenn überhaupt, in den Köpfen und Herzen der Staatsbürger 
selbst, kam man in allen Ländern der Bundesrepublik zu der Überzeu- 
gung, daß etwas für die politische Volksbildung getan werden müsse. 
Was andere, glücklichere Völker im Laufe einer langen geschichtlichen 
Entwicklung gleichsam unbewußt in sich aufgenommen haben: das Mit- 
denken mit dem Staate, das Sich-Mitverantwortlich-Fühlen, die Emp- 
findlichkeit gegen Gängelung, das müssen wir uns durch bewußten Ent- 
schluß und durch Selbstdisziplin so rasch wie möglich aneignen. Das 
Pensum, das die Nation hier noch zu bewältigen hat, ist nicht klein, 
und was rasch vonstatten gehen soll, muß zugleich auch von innen her 
durch Einsicht und in kritischer Auseinandersetzung reifen — fast un- 
vereinbare Forderungen! Die Aufgabe derer, die, dienstlich oder ehren- 
amtlich, diesen Prozeß einer wirklichen Demokrratisierung in Gang zu 
bringen haben, ist oft verzweiflungsvoll hart. Und die härtesten Hinder- 
nisse sind einmal der Versuch der Mehrzahl der Bevölkerung, die selbst 
erlebte Geschichte von 12 Jahren in sich zu verdrängen, und zum an- 
deren (und eng damit zusammenhängend) das, was man drastisch „prak- 
tischen Materialismus“ genannt hat. 


Daß es gerade Schleswig-Holstein war, ist gewiß ein Zufall; daß 
es aber Herr Hessenauer war, also der Exponent der politischen Bil- 
dungsbemühungen in diesem Land, der mit dem exemplarischen Nicht- 
Wahrhaben-Wollen der selbst angerichteten Geschichte in Gestalt von 
Herrn Reinefarth zusammenstieß, das war kein Zufall. Ebenfalls kein 
Zufall war es, sondern Ausdruck einer überall latenten Möglichkeit, daß 
der Mann der politischen Bildung mit dem „Staatsinteresse“ des Tages, 
— er störte empfindlich Koalitionsgespräche — kollidierte. 
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Der Ablauf des Falles In Einzelnen kann hier nicht wiederholt wer- 
den, die Zeitungen haben s. Zt. ausführlich darüber berichtet. Wichtig 


ist das Ergebnis: Hessenauer hat gesiegt, nicht nur über Reinefarth, der 


zwar nach wie vor formell Landtagsabgeordneter, aber völlig isoliert 


ist, sondern in gewisser Weise auch über seinen Ministerpräsidenten, der 
sich post festum deutlich vom BHE distanziert hat. — Zu irgendwelchem 
Jubel ist kein Anlaß, wie eine nähere Betrachtung zeigt: 

Denn die Niederlage Reinefarths und des schleswig-holsteinischen 
BHE samt Hilfstruppen aus anderen Bundesländern war selbst verschul- 
det. Die Rede Gilles, in der er seinen SS-Generalskollegen der deutschen 


Jugend als Vorbild anpries und ausgerechnet die Gegenseite als Zerstörer 


der rechtsstaatlichen Freiheit anklagte, verkannte die psychologische 
Situation gründlich. Die Masse der ehemaligen PG in Deutschland, (an 
deren Adresse die Rede doch wohl gerichtet war,) haben schon aus 
Gründen der seelischen Diät nur ein mangelhaftes Gefühl der Solidarität 
mit einem ausgewachsenen SS- und Polizeichef von Posen, der bei der 
Niederwerfung des Warschauer Aufstands von 1944 nach der Aussage 
seines damaligen Vorgesetzten (von dem Bach-Zelewsky) Frauen und 
Kinder zusammentreiben und erschießen ließ. Es ist eine andere Sache, 
einen „unserer“ Leute im Parlament zu haben (was einem ja nützlich 
werden könnte), und eine andere Sache, sich für ihn durch Sympathie- 
Äußerungen zu exponieren. 

Von der doch wohl nur rhetorisch angesprochenen Jugend brauchen 
wir nicht zu reden. 

Weiter: Bemerkenswerter als das Mißlingen des „Entrüstungs“-Sturms 
gegen Hessenauer ist, daß eine demokratische Partei es wagen konnte, 
einen Mann wie Reinefarth ins Parlament zu entsenden; die Tendenz 
der restaurativen Normalisierung ist eben bei uns so stark, daß selbst 
extrem anstößige Erbstücke des Tausendjährigen Reiches nicht von vorn- 
herein als unannehmbar gelten. Reinefarths Einzug in den Kieler Land- 
tag ist einem gelungenen Spähtrupp-Unternehmen der ehemaligen NS- 
Elite zu vergleichen. Daneben gegangen ist nur der Versuch, im Gegen- 
schlag gegen Hessenauer „den Graben aufzurollen“, d. h. den kleinen 
Oberregierungsrat zusammenstauchen zu lassen, die Gegenkräfte über- 
haupt einzuschüchtern und so einen weithin sichtbaren Präzedenzfall zu 
schaffen. In diesem Zusammenhang: wer kam Hessenauer nicht zu Hilfe? 
Der Verfassungsschutz zum Beispiel, sei es, weil der Geist der Verfas- 
sung sich schlecht in ein Reglement bringen läßt, sei es aus anderen 
Gründen. Von höheren offiziellen Stellen zu schweigen. 

Und endlich: Mit dem Ministerpräsidenten von Hassel und dem Lan- 
desverband Schleswig-Holstein der CDU waren viele der Meinung, daß 
Hessenauer zwar der Grundauffassung nach, nämlich daß solche Leute 
sich nicht erneut in den politischen Vordergrund spielen sollten, recht 
habe, diese aber nicht an einem rechtsgültig entnazifizierten, strafrecht- 
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lich nicht verfolgten, legal ins Parlament gewählten Manne namentlich 
exemplifizieren dürfe. Schon gar nicht als Beamter. — Hier liegt eine 
gefährliche Verwechselung oder Vermengung von äußerer Gesetzlichkeit, 
Legalität, und innerer, sinnerfüllter Rechtmäßigkeit, Legitimität, vor. 
Ahnungweise wird man erinnert an die Aushöhlung der Weimarer Re- 
publik mit legalen Mitteln durch Hitler in den 20er Jahren. Die wesent- 
liche Frage bei der Beurteilung der Reinefarth-Affaire ist, wie Ernst 

 Friedländer richtig gesagt hat, „Was ziemt sich?“, nicht, „Was ist ge- 
setzlich erlaubt?“. 


IV. / 


Bevor wir es nun unternehmen, aus der Sache Lehren für die politische 
Bildung zu ziehen, müssen wir auch die positiven Kräfte ins rechte Licht 
rücken, die den Ausgang für Hessenauer entschieden haben. Da man 
aber, wie die allgemeine Lebenserfahrung zeigt, aus erwiesenen Schwä- 
chen und Fehlern mehr für die Zukunft lernen kann als aus bewiesener 
Stärke, geschehe dies ganz kurz: 


Einmal war es Hessenauer selbst, der sich in der Stunde, da es auf 
ihn ankam, als ein Mann von Mut und Unbeirrbarkeit im Wesentlichen 
zeigte, verbunden mit kluger politischer Disposition; um nicht unglaub- 
würdig zu werden in seinem Amte (im alten guten Wortsinn), ist er als 
Beamter bis an den Rand (oder darüber) des Ungehorsams gegangen, 
ohne Rücksicht auf mögliche Konsequenzen. Den Ausschlag gegeben hat 
dann freilich die deutsche öffentliche Meinung, Presse, Opposition, Rund- 
funk, Universitäten, Gewerkschaften und eine große Anzahl Einzelner. 
"Vor allem die — jeweils frühzeitig und ausgezeichnet informierte — 
Presse. 


Nun zu den Lehren: 


a) Die Sicherung der Unabhängigkeit der Nachrichtenträger durch 
alle noch möglichen Klippen einschränkender Gesetzesentwürfe hindurch 
stehe billigerweise an erster Stelle unserer Wunschliste! 

b) Deutlich geäußerte, selbst gewählte Unabhängigkeit eines nachge- 
ordneten Beamten und, nicht zu vergessen, auch eines nachgeordneten 
Parteimitglieds ist nirgendwo in Deutschland eine Selbstverständlichkeit; 
auch nicht im Bereich der politischen Bildung. Eine institutionelle Siche- 
rung der Freiheit und Unabhängigkeit der auf diesem Gebiete berufe- 
nermaßen Tätigen läßt sich auf die Dauer nicht umgehen. 


Einen ersten, sehr erfreulichen, gleichsam normensetzenden Schritt hat 
in Schleswig-Holstein selbst das dortige überparteiliche „Kuratorium für 
staatsbürgerliche Bildung“ mit einer Entschließung vom 17. 1. 1959 ge- 
tan: Die Unabhängigkeit des Landesbeauftragten für staatsbürgerliche 
Bildung in Schleswig-Holstein hinsichtlich seiner Außerungen im Rahmen 
seines Auftrages entspricht der Freiheit von Lehre und Forschung eines 
Hochschullehrers. 
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Soll der Schutz vor direktem oder undirektem Druck von außen 
allerdings „wasserdicht“ gemacht werden — es wäre ja denkbar, daß 
fürderhin Beamte unter Vorgabe anderer Gründe, ungenügender Eig- 
nung etwa, an einen „ungefährlichen“ Platz versetzt, Angestellte aber 
kurzerhand entlassen werden — so müßten handfeste und in allen Bun- 
desländern verbindliche Sicherungen eingebaut werden: Beamte werden 
beurlaubt — ähnlich wie Abgeordnete (Vorschlag Friedläender) — oder: 


Beamte sind fünf Jahre lang nicht versetzbar — ähnlich wie Richter, _ 


Angestellte haben Verträge von mindestens fünf Jahren Dauer. 
Die notwendige Ergänzung zu diesen Sicherungen wäre eine Art Eig- 


nungskontrolle vor Amtsantritt, vielleicht ähnlich dem Berufungswsen 


an den Hochschulen. » 


c) Politische Bildung ist auch eine quantitative Größe. — Wenn man 
die Größenordnungen in den Etats von Bund und Ländern vergleicht, 


einmal für den Komplex der restaurativen Normalisierung und zum 


anderen für den Komplex der politischen Volksbildung, so kann man 
nur erschrecken. Gewiß, wenn Hunderttausende 131er, von denen die 
weitaus meisten schuldlos oder nahezu ohne Schuld wohlerworbene 
Rechte verloren haben, wieder in Beruf und Amt zu bringen sind — 
eine notwendige Sache — so erfordert das hohe Summen. Das Kosten- 
verhältnis dieser Maßnahmen aber zu Maßnahmen der Vorsorge für die 
politische Zukunft Deutschlands darf sicherlich nicht so sein, daß unsere 
Kinder und Enkel uns einmal der Blindheit für die Rangfolge des Not- 
wendigen zeihen können. Ob für die politische Bildung, für das Lernen 
aus unserer unglücklichen deutschen Geschichte, auch nur annähernd ge- 
nug geschieht, wird man bezweifeln müssen. In Schleswig-Holstein ist 
es ein halber Oberregierungsrat, der mit zwei, drei Gehilfen die Auf- 
gabe bewältigen soll — und wo anders ist es nicht viel anders. 


Y S\ \l a 
aIDzIDTE 


Rettet die Freiheit! Eins, zwei, drei! (Zeichnungen : Günter Schöllkopf) 
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Sieh nach, ob du nicht noch 


JUNGE LYRIKER 


IN JENEM MAI 


In jenem Mai, die Augen hell, 

die Hand zum Ruf gestreckt, 

im Glanz der Fahnen und Befehle, 
der Wind von Waffen schwarz, 


die Plätze weit im Mittagslicht. 


Zur Dämmerung, von Schritten schwer, 
das Lachen Helm an Helm, 

im Rausch der Rosen und der Stille, 
der Mond von Amseln weiß, 

das Rasseln ferner Panzer auf Asphalt. 


Um Mitternacht, von Kalkstaub scharf, 


der Blick geduckt, 

im Sturz der Helle und des Dunkels, 
der Rauch von Schreien rot, 

im Phosphorleuchten, straßenweit. 


Andreas Donath 


NEUIGKEITEN 


Die Nachrichten 

bringen auf jeden Fall Neues. 
Warte auf sie. Zu gesetzter Stunde 
füllen sie deine Leere 

mit der Wichtigkeit ihres Zeremoniells. 


Aber es wird nichts anders, als es 
[zuvor war. 

Der Stoff wird gewendet 

von wendigen Handwerkern des 

[ Wortes. 


dergleichen auf Lager hast. 


Die Kräfte zweier gleich starker Ringer 

heben einander auf.. Ihre Spannung: 

Die größte Schau der Welt. 

Warte, vielleicht kommt ein deus ex 
[machina 

von oben zu Hilfe. 


Vielleicht schon um 19 Uhr 
mit den Abendnachrichten. 


Johannes Werres 
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NOA — NOA 


- Deine Wünsche sind Forellen, 


bläulich liegen sie im Sand, 
neben Muscheln, Immortellen 
träumen sie von Winden, Wellen, 


Tang und anderm Tand. 


Treiben Dünen, treiben Tinten, 
Trübungen in dieses Blau, 

denk an Milton: erst dem Blinden 
öffnen sich die Insulinden, 
Timor und Palau. 


Deine Wünsche sind Forellen: 
zärtlich liegen sie im Blau: 
Schoner, Schuten, Karavellen: 
Noa-noa zu den hellen 
Nüstern einer Negerfrau. 


Manfred Günzel 
SPÄT 


Licht, schräg in gelber Flut, 
einfache Segel Nacht. 

Was tiefer am Grunde geruht, 
ist nun vollbracht. 


Einfache Worte, Erinnerung, 
Rost in zerstörten Fahnen, 
sinkende Träge aus Dämmerung: 
— Abgesang, Trauer, Erahnen. 


Karl Seemann 
MAN ASS 


Hat man schwarz gesehen 
ganz klar 

im Weitergehen 
eine Massenschar 
Schönheit zerfraß 
billiges Gelache 
man aß 

bis die Wache 
Einhalt gebot 
Rundhölzer faul 
Hunger ohne Brot 
und der Gaul 
hinkte gen Norden 


Andre Stavenhagen 


V.0.STOMPS 


Oda Schaefer in ihrer Dichtung 


Die Dichterin Oda Schaefer wurde am 21. 12. 1900 in Berlin geboren. 
1928 beginnt sie in der schlesischen Presse zu veröffentlichen. In den 
30iger Jahren heiratet sie den damals mit ersten Erscheinungen hervor- 
getretenen jungen Schriftsteller Horst Lange. Beide arbeiten gemeinsam 
in Berlin. Ihr erster Lyrikband erschien 1939 unter dem Titel „Die 
Windharfe“, 1946 folgte ihr zweiter Gedichtband „Irdisches Geleit“, 
1947 Erzählungen unter dem Titel „Die Kastanienknospe“, im gleichen 


Jahr „Unvergleichliche Rose“, kleine Prosa; ein weiterer Gedichtband 


„Kranz des Jahres“ und der Feuilletonband „Katzenspaziergang“. Soe- 
ben erschien im R. Piper Verlag, München ein neuer Gedichtband: „Gras- 
melodie“ von Oda Schaefer (DM 7,50). 

An weiteren Ausgaben sind zu nennen: 1936 die Herausgabe der Auf- 
zeichnungen der Großmutter der Dichterin, Sally von Kügelgen, der 
Nichte des „Alten Mannes“ Wilhelm von Kügelgen unter dem Titel 
„Stilles Tagebuch eines baltischen Fräuleins“, 1957 eine Anthologie 
deutscher Frauenlyrik seit 1900: „Unter sapphischem Mond“ und 1958 
die lustige Anthologie „Schwabing“ mit Nachwort. Eine Anzahl Hör- 
spiele wie „In die Nacht hinein“, 1952, „Libellenbucht*, 1956 werden 
gesendet. In zahllosen Zeitungen und Zeitschriften werden Gedichte und 
Feuilletons von ihr abgedruckt. 

Beim Lesen des Werkes einer Frau sucht man primär — mehr oder 
weniger unbewußt — nach kennzeichnend weiblichen Metaphern und 
Hinweisen; schon das Schlagwort „Frauenlyrik“ birgt diesen Aspekt. 

Hier fällt es auf, daß bei Oda Schaefer dieses spürbar Weibliche fast 
nicht zu finden ist — wo es auftritt, ist es meist nur pastellartig aufge- 
tragen, am deutlichsten in der Erzählung „Die Kastanienknospe*. 

In ihren oft vollendet schönen Versen gehen die Leidenschaft für das 
Schöne und eine unendliche Trauer über die Tragik und Unvollendbar- 
keit des Daseins innigste Verbindung ein mit einem tiefen Naturgefühl, 
das frei ist von Sentimentalität oder gar Schwärmerei: 


Ich schaue das Leben Von der Zeit in den Raum Alles ist damals 


Gebannt im Kristalle, Nur ein Vertauschen, Und zugleich hier — 
Dunkles Insekt Neben Motoren Das Unergründliche 
In der Bernsteinfalle. Farnwälder rauschen. Hebt das Visier. 


Diese Verse, aus ihrem Gedicht „Ein Augenblick Stille“ kennzeichnen 
diese Verbindung: sie ist weder spezifisch weiblich, noch sonst mit aus- 
schnitthaften Bezeichnungen benennbar. Oda Schaefer schreibt im Sinne 
des freilich nie ganz erreichbaren „absoluten Gedichts“. 
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Ei: Heute liegen von der Dichterin eine Fülle von Gedichten und kleinen 
Erzählungen vor, die, selten heiter, oft leidenschaftlich und schwermütig 
Br zugleich, Nachdenklichkeit und tiefinneres Wissen um die großen Dinge 
aufzeigen. Die Form dieser Gedichte wie auch der Prosa von Oda 
Schaefer wurzelt in der Tradition. Wie sie selbst von sich sagt, sind die 


Anfänge ihres Werkes geistig bei G. A. Bürgers „Totenbraut“ (und 
vielleicht Shakespeares Monologen) zu suchen. Doch sie übernimmt, wo 
es Notwendigkeit wird, auch das Neue, etwa in den dem Gedicht „Ent- 
rückung“ entnommenen Versen: 
. auf Astgabeln nistets 

Wie Flaum von Tauben, 

Alleen entschwinden 

In blauende Lauben. 

Auch aus den Gedichten um 1946 läßt sich die durchaus realistische 
Bindung zur Zeit ablesen. Aber sie verlieren nie die Bezüge zur Schön- 
heit der Natur. So steht in dem Gedicht „Dem Manne, der im Krieg 
war“ eine ihrer schönsten Strophen: 


{ Stiefel zertraten 
Die Blumen alle, die schönen, 
Das Blau unter dem Nagel, 
Das Rosa unter dem Absatz starb. 
Es klagen die Gräser. 


Was die Gedichte Oda Schaefers besonders liebenswert macht, ist eine 
große wissende Menschlichkeit; freilich durch die Form herb gemacht. 
Sie sind ein „Irdisches Geleit“. Ein trefflicherer Titel, wie dieser ihres 
zweiten Gedichtbandes, wäre kaum denkbar. Am Schluß des Buches 
finden wir das Titelgedicht, das im Atem ihrer irdischen Wanderung 
‚abklingt: 
Alles ist dir verliehen 
Für eine flüchtige Zeit, 


So wie die Wolken dort ziehen, 
Sei du zur Reise bereit. 


Eigentum darfst du nicht nennen 
Kaum deine eigne Gestalt, 
Glaubst du sie endlich zu kennen, 
Bist du verändert und alt. 


* Gib den wartenden andern, 
ie Noch leiden sie mehr als du, 
: Zum unvergleichlichen Wandern 
Sn Brauchst du nur Stab und Schuh. 

Zu ihrer Dichtung schreibt Oda Schaefer. selbst: „Die Gesetze der 
| Lyrik sind denen der Musik oder der Mathematik vergleichbar, mit dem 
h Unterschied, daß man sie nicht erlernen kann wie den Kontrapunkt oder 
W die Integral-Rechnung. Sie besitzen jedoch die gleiche Logik“ (Aus: 
Bekenntnis zum Gedicht der Zeit, 1951). Im gleichen Essay findet Oda 

Schaefer den Mut, vom Dichter zu sagen, daß er in seiner geheimsten 
Eigenschaft immer Prophet sei. Sie wendet sich klar und bestimmt ge- 
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gen den grassierenden Formbruch der jüngeren Generation, der häufig 
nichts als Verworrenheit an die Stelle der überheblich abgetanen Tra- 
dition zu setzen vermag. .... sie wollen Symbole, Allegorien und Meta- 
phern abschaffen. Aber sie sind kurzsichtig, denn nur die großen Bilder 
überdauern die Zeiten... 

Die Ratlosigkeit ist allerorten groß. Doch wer den Mut aufbringt, 
der großen Zentrifuge der Zeit zu entschlüpfen, die ihn aus seinem 
Selbst herausschleudert, wer sich einmal die ruhige Stunde nimmt, um 
in den Schacht, in den Brunnen der Lyrik hineinzuschauen, wird dort 
nicht nur sein rätselhaftes Spiegelbild erblicken, sondern Een a. 
kung aus diesem reinen Wesen gewinnen.“ 

Zwar: „... die eigentliche Magie der Lyrik liegt im Geheimnis ER 
strengen Form .. .“ 

Aber: das Gedicht „.. . trägt göttliche Spuren, denn es kann nicht 


‚gemacht‘ werden, sondern es bemächtigt sich dessen, der es nieder- 


schreibt.“ 


Diese Aussage der Dichterin, daß die Form, d. h. die Struktur keines- 


wegs allein das Produkt eines kühlen Denkvorganges ist und damit als 
ehernes Monument dasteht, das lediglich die lyrische Aussage „beher- 
bergt“, sondern daß sie selbst aktive, dynamische Eigenschaften auf- 
weist, diese Aussage hat eine merkwürdige Parallele in den Folgerungen 
zur modernen Biologie. So faßt der Anatom Bergmann die Ergebnisse 
der Forschung über die Struktur des Zellprotoplasmas mit den Worten 
zusammen: „Die Struktur ist nicht ein stabiles Maschinengerüst, das die 
Abläufe trägt, sondern sie ist selbst Ablauf“. 

Nichts befreit den Menschen aus dem Dilemma des Da-Seins — keine 
philosophische, keine religiöse und erst recht keine politische Doktrin 
wirft in diesem Werk Rettungsringe aus. So sind die Aussagen Oda 


Schaefers Bekenntnisse zum So-Sein, zum Leben, das trotz allem sich 


weiterlebt, aus sich weiterlebt. Aber auch eine große Trauer darüber 
zieht sich durch die Gedichte und die Prosa, und sie findet ihren Aus- 
druck in einem Satz eines Aufsatzes der Dichterin über die Stellung des 
Künstlers zur Welt: „Kunst ist Tragik*. — Vielleicht ist mit diesem 
Schlußsatz doch eine weibliche Note der Auffassung diktiert. Sie ist 
verschwistert dem Satz einer anderen, aber scheinbar viel kühler den- 
kenden Frau, Ricarda Huch, die sagt: „Geh schlafen mein Herz, es 
ist Zeit. / kühl weht die Ewigkeit.“ 

Diesem Sich-Aufgeben wäre einiges hinzuzufügen. Es würde eine Si- 
tuation der Resignation hinsichtlich aller kreatürlichen Probleme ein- 
beziehen, wenn man es mißversteht. Es ist schließlich nur eine gläubige 
Diktion, die gleiche Anerkennung beansprucht — ob man sich ihr ver- 
schreiben kann oder nicht. Daß sie im eigentlichen Tragik anerkennt, 
mehr noch sie besingt, scheint zu rechtfertigen, daß Oda Schaefer ihre 
Dichtung als nicht „gemacht“ bezeichnet. Aber zu leugnen, daß trotzdem 
auch ein „Wollen“ dahinter steht, wäre ein Unding. Die Simplifizierung, 
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Kunst von „Können“ und Wulst von „Wollen“ abzuleiten, liegt auf 
einer ganz anderen Ebene, die auch zu der Zeit, als davon zu reden in 
den 20er Jahren ein Schlagwort war, nur Nichtskönnern galt. Wir 
haben gewißlich genug von, sagen wir mal „aus dem Herzen Dichten- 
den“, und es ist nichts als „Wulst“. Qualitäten sind aber nicht so zu 
messen, und verschiedene Ausdrucksformen können der gleichen Ur- 
Sache entstammen. Das ist eine Sache des Temperaments und des eignen 
Beeinflußtseins und der Beeinflußbarkeit — und nicht zuletzt auch der 
Zeit. — Und nennen wir die Anders-Dichtenden die „Modernen“, so 
gilt das nur ihrer Sprechart für ein und das gleiche, in dem Oda Schaefer 
um nichts „unmoderner“ ist. Auf nicht Beweisbares kommt es nicht an: 
der „göttliche Funke“, wenn man ihn so nennen will (und sein Name 
ist einerlei) ist ein und derselbe, ob man sein Entstandensein so oder so 
empfindet — ob er sich strenger Formen als Freund oder der „Kahl- 
schlägerei“* als Gegner einer — man kann hier nur sagen „scheinbaren“ 
— Tradition bedient. Man sollte so relative Begriffe auslassen, mit einem 
bösen Scherz abtun: Bei kultivierten Völkern ist Humanitas Tradition, 
bei wilden Stämmen Menschenfresserei. — Wir kommen hier ebenso- 
wenig weiter wie mit dem „Können“ und „Wollen“. 

Wir wissen, daß die Erscheinungen unserer Zeit die Menschen in 
völlig unterschiedliche Ansprechbarkeit spezialisierten — Menschen, die 
womöglich das gleiche wollen. — Jene Grundlage der sogenannten 
„Modernen“, Sturm zu laufen gegen die Formen, in deren Gewand sich 
Unmenschliches tarnen konnte, ist im eigentlichen genau die Position 
Oda Schaefers. Wir finden, daß jedes Experiment hierfür unseren Beifall 
haben soll. Aber wir wissen auch, daß der Weg, den Oda Schaefer ein- 
schlägt, der schwerere ist. Die Formen des „klassischen“ Gedichts bergen 
Gefahren im Reim und mehr noch im Pathos, diesem gefährlichen Gesel- 
len aller Verführer. Es ist heute ungleich schwerer, hier die Sprache 
zu finden, die unantastbar nirgends verfällt. Als Verfechter des „Expe- 
riments“ gebe ich zu, daß in der ursprünglichen Form des Gedichts jede 
Aussage von allgemeinerer Wirkung ist, denn es bedeutet der Mehrzahl 
der Menschen mehr. — So ist das Wirken von Oda Schaefer von beson- 
derer Bedeutung, denn sie steht jenseits der Abgründe in ihrer reinen 
und zugleich mahnenden Dichtung: 


O Golgatha im Heute! 

O Bruderblut im Lamm! 

Einer des andern Beute, 

Von Essig quillt der Schwamm. 
Das Menschenangesicht 
Verzehrt sich nach dem Licht. 
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GERHARD F. HERING 
Gerhart Hauptmanns „Magnus Garbe” 


I 

Gerhart Hauptmanns Tragödie „Magnus Garbe“ erschien erstmals im 
Kriegsjahr 1942. Sie wurde uraufgeführt im Februar 1956. Sie wurde 
begonnen im Februar 1914. Also an der Schwelle zu den Katastrophen. 


Macht man sich zu eigen, daß ein Dichter von der Zukunft mehr ver- 
stehen solle als von der Gegenwart, so ist auch die Tragödie „Magnus 


Garbe“ Ring einer Kette: Ahnung kommender Verhängnisse. Aber, 
haben wir es hier denn nicht mit ferner Vergangenheit zu tun, mit Mit- 


telalter, dem „finstersten“? — Nun, auch im Gewande des Vergangenen _ 


läßt Zukunft sich beschwören. So hier! Im Sinnbild eines grauenhaften 
Massenwahns, der Hexenverfolgung, erahnt der Dichter seherisch genau 
die Bestialisierungen des Menschen, die mit dem ersten Weltgemetzel an- 
gehoben haben — und weiterhin üppig in ihrer Sünden Maienblüte 
stehen. Auch fällt im „Magnus Garbe“ schattend ein Schlüsselwort für 
Künftiges: Angst! — „Was mich tödlich drückt, können Worte nicht 
sagen. Angst! Und es gibt kein Entfliehen, was das Schlimmste ist.“ 


Ahnungsbang stand Hauptmann, künftige Verhängnisse erlauschend 
und erspähend, keineswegs allein. Ahnungsbang sah Georg Trakl, 1913, 
die Menschheit „vor Feuerschlünden aufgestellt“. Ahnungsbang schrie, 
1912, Georg Heym sein feuerrotes, schwefelgelbes Untergangsgedicht 
„Der Krieg“ aus sich heraus. Ahnungsbang hatte im selben Jahr 1912 
ein Maler, Ludwig Meidner, visionäre Sätze aufgeschrieben: „So hab ich 
den Hochsommer vor dampfenden Leinwänden geschlottert, die in allen 
Flächen, Wolkenfetzen und Sturzbächen die künftige Erdennot ahnten .. 
Ein schmerzhafter Drang gab mir ein, alles Geradlinig-Vertikale zu zer- 
brechen. Auf alle Landschaften Trümmer, Fetzen und Asche zu breiten. 
Wie baute ich immer auf meine Felsen die Häuserruinen, klagevoll ge- 
spalten, und der Weheruf der kahlen Bäume zackte zu den krächzenden 
Himmeln hinauf .. . Der Komet lachte heiser, und Aeroplane segel- 
ten wie höllische Libellen im gelben Nachtsturm . . . Ich sah nur immer 
einen Tausendreigen der Skelette tänzeln. Viel Gräber und verbrannte 
Städte durch die Ebene sich winden.“ Ahnungsbang notierte, gleichfalls 
im Jahre 1912, ein fünfzehnjähriger Jüngling, einer der genialsten 
„Frühvollendeten“ unserer geistigen Geschichte, Otto Braun, später ein 
frühes Opfer genau jener Katastrophen, die er hatte kommen sehen, in 
sein Tagebuch: „Ich glaube, die ungeheure, in der Luft liegende Kriegs- 
gefahr könnte nur durch Österreichs Preisgabe der Montenegro- und 
Serbien trennenden Linie gebannt werden. Aber ob Rußland den Bul- 
garen Konstantinopel (Byzanz!), wenn sie es erobern läßt, wie Rumä- 
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nien sich stellen wird, was aus dem Panslawismus wird? Alle diese un- 
endlich schwierigen Fragen enthalten so viele Kriegskeime, daß ich nicht 
den Mann sehe, der sie unterdrückt. Vielleicht kann es nur eine Frau, — 
die Angst.“ 

„Was mich tödlich drückt, können Worte nicht sagen. Angst! Und es 


gibt kein Entfliehen, was das Schlimmste ist“. So Gerhart Hauptmann 


zu Beginn der Tragödie „Magnus Garbe“, begonnen im Februar 1914... 
Sapienti sat — dem Verständigen genügts. Es sei denn, man füge hinzu, 
was im Jahre der Visionen Georg Heyms, Otto Brauns und Ludwig 
Meidners, was im selben Jahre 1912 Deutschlands forscher, sonniger, 
bartgepflegter Monarch Wilhelm II. sprach: „Schwarzseher“ so sprach er, 
„dulde ich nicht!“ 


il 


In einen „schwarzgesehenen* Abgrund blickt, wer die Tragödie „Mag- 
nus Garbe“ sieht. „Das Stück spielt im 16. Jahrhundert in einer reichs- 
freien Stadt.“ So die Zeitangabe. Nun Dramatis personae (denn wir hal- 
ten mit Gerhart Hauptmann dafür, daß im Personenverzeichnis schon 
Entscheidendes zum Verständnis jeden Dramas mitgegeben sei). Drama- 
tis personae: Magnus Garbe, Bürgermeister; Felicia, seine Frau; Monica, 
eine Begine; Jan Gossaert, Maler; Dominik, Diener; Peter Plank, Schrei- 
ner; Doktor Cornelius Anselo, Ratsherr und Arzt; Gösswein, Ratsdiener; 
Doktor Johannes Wyk, Syndikus der Stadt; Eckart, Winzer; Jörg und 


‘ Jakob, Enkel Eckarts; Hans Meulin, Bader; Adam, Scharfrichter; Görg 


und Heinz, seine Gesellen; Apollonia Fischrossin, Magd Adams; drei 
Dominikanerpatres; Bruder Thomas, Dominikanermönch; Bruder Rein- 
hold, Dominikanermönd; ein dritter Dominikanermönc. 


Daß Spannungen zu erwarten stehen — selbst wenn einem nur dieses 
Personenverzeichnis als ein windgewirbeltes Blatt vor die Füße wehte, 
ein Blatt, dem kein weiterer Text mehr folgte —, man müßte mögliche 
Spannungen gewahren: Ein Scharfrichter und seine Gesellen — des 
Guten wäre da wohl wenig zu erwarten. Scharfrichter sind bestenfalls 
bei Shakespeare heiter; im Utopia etwa der bittersüßen Komödie „Maß 
für Maß“. Hier aber schlägt uns ja mit dem Titel die Gattungsbezeich- 
nung entgegen: Tragödie. — Ein Bürgermeister, seine Frau, ein Maler: 
Jan Gossaert. Dieser wäre, ging’s um historische Genauigkeit, zu datieren: 
Jan Gossaert, der sich Mabuse nannte, ein niederländischer Maler, wird 
in den Annalen der Kunstgeschichte zwischen 1478 und 1533 verbucht. 
— Peter Plank, ein Schreiner... Da wäre, shakespearisierend, das Be- 
hagen, schon im Namen anzuspielen auf den Beruf; Apollonia Fisch- 
rossin, Scharfrichter Adams Magd; ein Name, skurril wie ähnlich die 
Namen in Billingers Personenverzeichnissen; grotesk Entgegengesetztes 
aus dem Tierreich vermählend; das Groteske gesteigert durch den Vorna- 
men, den Namen einer Heiligen. Einer Heiligen, die, von einer aufge- 
hetzten Meute bis in den Tod zerprügelt, freiwillig, ohne ihrem Herrn 
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und Heiland abzuschwören, zu Cäsarea in das Scheiterhaufenfeuer 
stürzte. Eine aufgehetzte Meute... Nun, man wird weitersehen. — 

Deutlich werden einige Gruppierungen: weltliche Obrigkeit um Bür- 
germeister, Ratsherr, Syndikus und Ratsdiener; eine kirchliche Gruppe: 
 Dominikanerpatres, Dominikanermönche; Kunst und Handwerk: ein 
Maler, ein Schreiner, ein Bader; hegender Dienst an der Erde: ein Win- 
zer; vollstreckender Zugriff im Arsenal des Todes: ein Scharfrichter 
(mit dem Namen des ersten Menschen!). Deutlich wird auch, als von 
diesem „Draußen“ umringt, ein „Drinnen“: ein Hauswesen mit Schaff- 
nerin und Mägden; eine Ehe: Magnus und Felicia, der Bürgermeister 
und seine Frau. 


In diesem „Drinnen“ hebt das Drama an: im Hauswesen; in der 


Ehe; ja: im entscheidendsten Moment dieser Ehe; erwartet wird das erste 
Kind. Wo befinden wir uns? Erster Akt: „Hoher getäfelter Raum in 
einem Patrizierhause. Eine Staffelei mit Bildtafeln darauf ist aufgestellt. 
Felicia Garbe, die junge Frau des Bürgermeisters Magnus Garbe, tritt 
ein. Sie ist gesegneten Leibes. Monica, eine Begine, begleitet sie“. Das 
erste Wort, das über den Helden der Tragödie fällt, bezeichnet eine 
Manneseigenschaft, den Willen: „Magnus will es“, sagt Felicia. Er will, 
daß sie in diesem Zustand „gottesgesegneten Leibes“ gemalt werde. 
Felicia hat Bedenken. Monica besänftigt mit dem Hinweis auf die Mei- 
ster der Malerei; hätten diese nicht vielmals heilige Frauen, so Elisabeth, 
des Täufers Johannes’ Mutter, in diesem Segensstand gemalt? — Felicia 
dagegen: „Ich bin nur ein schlechtes, ein sündiges Weib“. Monica: „Seid 
Ihr schon keine Himmelskönigin, ich nenne Euch wenigstens eine irdische 
.. . Eure Schönheit rühmt man bis an des Kaisers Hof. Ihr seid reich 
wie die Fugger. Magnus Garbe ist der prächtigste und mächtigste Mann 
in dieser Stadt“. Das „Draußen“, das in diesem Satze, den Ehemann 
Felicias als den Bürgermeister auf das Gemeinwesen im ganzen bezie- 
hend, in das „Drinnen“ reicht — wir sind erst auf der zweiten Seite 
unseres Textes und haben doch schon Wichtigstes erfahren (auch, daß 
Felicia eine „unserer heiligen Kirche demutsvoll ergebene Dienerin“ ist) 
— dieses „Draußen“ dringt, beklemmend, schon in den Anfangssätzen 
einwärts; ahnungsbang. „Ich bin unruhig“ —; Felicias zweiter Satz auf 
der Szene. Und der Grund ihrer Unruhe? „Was ist es für ein Rauch, der 
über den Marktplatz zieht? Oder wären es Wolken, Monica? Die Sonne 
ist doch heut an einem wolkenlosen Himmel aufgegangen. Welche Schat- 
ten! — Welche eilenden Schatten . . .“ 


Sahen wir aber bis hierher, im eröffnenden Gespräch Felicias mit 
Monica, aus dem „Drinnen“ in ein zunächst nur vage als schattend ge- 
wittertes „Draußen“, so trägt die dritte Person, die nun die Szene betritt, 
dieses „Draußen“ deutlicher ins „Drinnen“ herein. Doch bleibt es auch 
weiterhin noch unbestimmt. Ja, Jan Gossaert, der Maler, übergeht ge- 
flissentlich Felicias Frage, was für ein Rauch die Stadt verfinstere. Er 
möchte so rasch wie möglich an das wartende Bild. Aber: „Da der Pin- 
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‚sel in seiner Hand allzu stark zittert, legt er ihn weg“. Und auf Felicias 


besorgte Frage, was ihm denn zugestoßen, läßt er sich „erschöpft und 
tief erblassend“ nieder: „Bei Gott, es ist mir nichts zugestoßen. — Außer 
— daß ich gedacht und gesonnen habe; was ein Fehler ist. Wer grübelt, 
kann nur immer zu ein und demselben Schluß kommen.“ — Zu welchem? 
„Daß die Welt am hellen Tage vom Satan verfinstert ist“. Hier fällt, 
so früh, ein Kernsatz der Tragödie „Magnus Garbe“. Denn sie handelt 
von einer satanischen Verfinsterung. 


Die Tragödie „Magnus Garbe“, betrachtet als die Historie, welche 
sie auch sein will, ist ein Inquisitions-Drama. Ein Titel-Entwurf aus 
dem Juli 1914 nennt Garbes Frau als Heldin: „Felicia, ein Wachtraum“. 
Ein Wach-Traum . . . Deutlicher könnte vom Dichter selbst kaum be- 
stätigt werden, wer entscheidende Schichten dieser Dichtung anspricht 
als visionäre Vorwegnahme damals noch schlummernder Katastrophen. 
— Derjenige aber geriete gewiß an Nebentüren, welcher mit den Schul- 
forderungen der „Technik des Dramas“ in diese Tragödie hineinspräche 
(und hineinläse), anstatt schweigend zu erlauschen, was sie zu sagen 
habe; als Gehalt und als Gestalt; als Appell, als Beschwörung — und 


als das hohe Kunstwerk, das sie, eine Ballade in drei Strophen, ist. 


Die Einzelheiten sind so erquicklich, wie die Inquisition selbst er- 
quicklich gewesen ist. Historisch bewegt sich der Dichter auf Schritt für 
Schritt erwiesenen, dokumentierbaren, aktenkundigen Wegen. Kein 
Grund, die Augen davor zu verschließen! Man verschließt sie ja auch 
vor Schillers „Don Carlos“ nicht. Wichtiger, zu sehen, daß der Dichter 
an Prozessen der Vergangenheit gleich grauenhafte Prozesse einer in- 


zwischen Gegenwart gewordenen Zukunft vorwegnahm, die — als Ge- 


genwart — immer noch die unsere ist: Prozesse der Bestialisierung, der 
Verpöbelung, der Kollektiv-Ekstasen des Blutrausches, der Schändung 
des Menschenbildes, der Verstümmelung der Herzen und der Gewissen; 
„Felicia, ein Wachtraum ... .“ 


III 

Die Handlung selbst: ein Sturz aus Lebensglanz in Kerkernacht und 
Tod. Ein reiner, unschuldiger Mensch, eine Frau, Felicia, wird beschul- 
digt, eine Hexe zu sein, Sie nimmt den Weg, den „Hexen“ damals nah- 
men. Mit in diesen Sturz gerissen wird, herab von der herrscherlichen 
Höhe eines Regierenden Bürgermeisters in reichsfreier Stadt, ihr Mann, 
Magnus Garbe. Es ist die bei Hauptmann vielfach wiederkehrende Bin- 
dung holder, sinnlich-prangender, noch mädchenhafter, jugendlicher 
Schönheit an einen reifen, lebensgeprüften Mann. Für Garbe, der die 
Fünfzig überschritten hat, wenn die Tragödie anhebt, ist es das ihn 
erschütternde, überwältigende Glück und Wunder seines Lebens, daß 
unter allen, die um Felicia warben, Strahlenden, Mächtigen, Reichen, Ju- 
gendpragenden, sie ihn dennoch erwählte: „Ich war nicht mehr als, mit 
Gottes Hilfe, ein schlichter und tätiger Mann, ohne Verwandtschaft, ohne 
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großen Besitz, Herr eines höchst bescheidenen Guts; andere boten ihr 
Schönheit, Jugend und fürstliche Reichtümer. Nun, Gott weiß, ich habe 
meine Verdienste eines solchen Lohnes nie auch nur im entferntesten 
wert erachtet. Ich war und bin eines solchen Glückes ganz unwürdig. 
Ich wußte nicht einmal, daß es im Plane des Höchsten liegt, dem sün- 
digen Menschen ins irdische Dasein einen solchen überirdischen Schatz 
anzuvertrauen, ihn so mit Segen zu überlasten. Hab’ ich gesündigt, wenn 
ich nicht einmal um Kinder gebeten habe, aus Angst um sie? obgleich 
ich in‘meinem Alter nichts heißer ersehnte, als einen Erben, und nun 
gar von ihr einen Erben mit Augen zu sehen, einen Knaben, ein Mäd- 
chen, aus ihrem und meinem Blut auf den Knien zu schaukeln. Ich betete 


nicht darum! Ich vermochte es nicht! Ich wollte es Gott allein überlassen. 


— Heut ist es gekommen, wie er es beschlossen hat“. 


Nun, Gott hat weit anders beschlossen, als Magnus Garbe hier noch 
wähnt. Während der Bürgermeister so spricht, ist das Verhängnis schon 


unterwegs, das nach ihm greift. Am Ende des ersten Aktes (er selbst, 


Garbe, nach dem Abschied von seiner Liebsten vor ihrer schweren 
Stunde, ist dem Hause fern) wird Felicia bereits in den Kerker gewor- 
fen, dort ihren Sohn zu gebären. — Das Inquisitionsgericht hat von 
Dorothea Meulin, einer braven Bürgerin, einstens Schaffnerin und Be- 
schließerin in Feliciens Vaterhause, dem Patrizierhause der Amsing, mit 
glühenden Zangen das „Geständnis“ erpreßt: „Die jetzige Bürgermei- 
sterin... . damals bei sechs Jahr alt... . habe ein kristallenes Büchslein 
mit einer grünen oder sonstwie Salben gehabt und sich öfters des Abends 
damit gesalbt. Nachdem sei des Nachts das Bett immer leer gewesen. 
Hätte auch ein graues Pulver, nicht anders als Asche oder Staub, zu- 
weilen mit zwei Fingerlein aus dem Fenster gestreut. Immer habe sich 
bald danach ein greuliches Unwetter über der Stadt zusammengezogen“. 
— Das genügt! Nun weiß man, warum seit Wochen die Dürre Stadt und 
Land verzehrt; warum man vergeblich des Himmels lösendes Naß er- 
wartet; Felicia Garbe, die Bürgermeisterin, ist schuld! Auf die Folter, 
in den Tod mit ihr! 


Während Felicia, in Kindesnöten, unter den Augen des Pöbels, in den 
Kerker gebracht wird, ist Garbe also außerhalb der Stadt; in seinem 
Weinberg. Warum? — Warum? — Denn an diesem zweiten Akt, mäße 
man ihn nach Regel und Gesetz der „Technik des Dramas“, an der Ta- 
bulatur und dem Räsonnement der dramaturgischen Kunst-Lehre: an 
diesem zweiten Akt wäre mancher Einwand aufzuhängen! Warum ist 
Magnus Garbe nicht da, wenn Felicia in den Kerker gebracht wird. Ja, 
warum? — Warum erkennt Vater Moor nicht, daß Franz ihm einen ge- 
fälschten Brief vorliest? Warum kommt Vater Sampson mit seinem Brief 
zu spät in jenes elende Wirtshaus, wo die Tochter weilt? Warum erkennt 
Odipus nicht, daß er seinen Vater erschlagen, seine Mutter umarmt hat? 
Oder: warum erkennt er so spät; zu spät? — Daß er es so spät erkenne, 
daß er mit seinem Brief zu spät komme, daß er, in diesem Falle Magnus 
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Garbe, nicht da sei —: genau Das soll sein! Damit sich entfalte: die 
Absurdität allen Fragens nach dem Warum. Wie angesichts jeder Exi- 
stenz, so angesichts der sinnbildlichen Gestalten im Kunstwerk! Auch 
in dem Kunstwerk, das Gerhart Hauptmanns Tragödie „Magnus Garbe“ 
ist. 

Am Ende des zweiten Aktes erfährt Magnus Garbe, was seiner Frau, 
was ihm geschehen ist. Dies in einem der eigenartigsten Aktschlüsse der 
dramatischen Literatur. Garbes Freund, der Ratsherr und Arzt Doktor 
Anselo, hat die Aufgabe, dem Bürgermeister mitzuteilen, was mitzuteilen 
ist. Er geht schonend vor; ein Arzt, der seine Gaben dosiert. — Er spielt 
zunächst auf den Lauf der Welt im ganzen an: „Der große florentini- 
sche Gibelline hat die Welt eine Hölle genannt, Magnus. — Man tut gut, 
nicht anders mit ihr zu rechnen.“ Anselo verdeutlicht dann näher die 
Lage im Lande; die Lage in der Stadt; Garbes Möglichkeiten angesichts 
dieser (durch Zugriff von „Draußen“ entstandenen) Situation: „Erinnert 
Euch, was im Namen Gottes zu dieser Zeit an Elend, Seuchen, Jammer 
und Mord allein im ganzen oberen und ganzen niederen Deutschland 
geschehen ist! Und ist es Euch wohl gelungen, die rasende Meute der 
Predigermönche an den Toren der Stadt zurückzuhalten?* — Nein, das 
wäre, muß Garbe zugeben, ihm mißglückt: „.... beim dritten Anlauf 
gelang es ihnen endlich, einzuziehen: nachdem sie Kaiser und Papst 
(Magnus Garbe ist, wie seine Frau Felicia, ein getreues Kind der katho- 
lischen Kirche, auch das gälte es, als für das Verständnis grundlegend 
wichtig, nie aus dem Auge zu verlieren!) wider mich in Bewegung ge- 
setzt hatten“. Auch damit aber gibt sich Doktor Anselo noch nicht zu- 
frieden: „Habet Ihr je daran gedacht, Euch gefragt, ob heute, wo sie 
eingedrungen sind, irgend jemand, Domherr, Senator, selbst Bürgermei- 
ster, vor den Zähnen der Hunde Gottes, wie sie sich nennen, sicher ist?“ 
— Und Garbe: „Ja! Ich für mein Teil fühle mich sicher“. Auch dieser 
Satz sollte nicht überhört werden, wenn das Warum sich erhebt! Warum 
geht Garbe, nach dem Abschied von seiner Frau, fort, obwohl die Lage 
bedrohlich ist? Er fühlt sich, für sich und das Seinige, die Seinige, — 
sicher! — Er käme für keine Sekunde auf den Gedanken, daß das Ver- 
hängnis nach ihm langen könne. Er gedenkt, abzuwarten, bis die sprich- 
wörtlich schwere Stunde seiner Frau (aus der nun eine so andere „schwere 
Stunde“ werden soll... .) vorüber ist. — 


Andererseits aber: Wer eingeübt ist in das Zuhören, eingeübt also in 
das Grundbedingnis jeden produktiven Umgangs mit dem Kunstwerk 
im Worte — (denn so verstanden ist auch jedes gesammelte Lesen zu- 
gleich ein gesammeltes Zuhören; mit allen Sinnen; nicht nur den Ohren) 
— wer also „eingeübt“ ist, der hätte für Garbes rätselhaftes (um nicht 
zu sagen: sträfliches) Verhalten einen anderen Satz im Ohr. Einen Ah- 
nungssatz Garbes, der mit in die Schicht: „Felicia, ein Wachtraum“ ge- 
hört: „Angst! Und es gibt kein Entfliehen, was das Schlimmste ist“. — 
Auch dieser Satz hängt, nach des Dichters Willen, genau mit der Hand- 


340 


‚lungsführung, dieser Handlungsführung, zusammen. Auch die Tragödie 
„Magnus Garbe“, jenseits der (bornierenden) Frage nach der platten 
Erklärbarkeit, nach den „Motivationen“ im Sinne des Warum, auch diese 
Tragödie, diese Ballade, ist: eine tragische Schicksalsfabel von der Blind- 
heit des Menschen im Netze der Verhängnisse. 

Der sich dergestalt in Sicherheit „verblendet“ (also: „blind“ macht), 
er, Magnus Garbe, wird nun, in fortschreitend enger gezogenen Kreisen, 
von seinem Freunde Doktor Anselo in die Mitte des ihm Verhängten 
selbst geführt. — Als „Kunst“ aber, als technischer Meistergriff, im 


Indirekten nämlich, das ein Wesensmerkmal der dramatischen Technik 


dieser Tragödie „Magnus Garbe“ ist, als Meistergriff des Indirekten sieht 


die Kunst dieses Akt-Schlusses so aus, daß Garbe selbst das Eigentliche. 


ausspricht: „Saget alles, ich zittere nicht! Saget, ob es ihr geradezu wie 
der Frau des städtischen Syndikus zu Trier ergangen ist, die sie im Bett, 
in Kindesnöten, von ihrem Hause in den Kerker geschleppt haben? 
Saget, ob Felicia, Magnus Garbes Weib, meinen Sohn im Hause des 
Henkers geboren hat? Ihr schweigt? Ihr schweigt?“ — Doktor Anselo: 
„Ich darf nicht nein sagen“. — Und Garbes Reaktion? Es ist eine jener 
unmittelbar erschütternden Reaktionen, die Kleist, der (bekanntlich?) 
mächtigste Dramatiker der deutschen Bühne, auf die Szene gebracht hat: 
das ohnmächtige Niederschlagen in den Abgrund des Schweigens: „Garbe 
fällt um“. 


IV 
Der Text dieser Tragödie also war seit dem Jahre 1942 greifbar. 
Einer ihrer frühen produktiven Leser war — Thomas Mann. In seiner 


letzten Huldigung für Gerhart Hauptmann, zum neunzigsten Geburtstag 
des Dichters, sechs Jahre nach Hauptmanns Tode, 1952, hat Thomas 
Mann ausdrücklich des „Magnus Garbe“ gedacht; der ersten Szene des 
dritten Aktes. Er ging davon aus, daß Gerhart Hauptmanns „ehrwür- 
diges Werk“ (im Ganzen) seelisch nicht nur vom „Mitleid“ lebe. Sondern 
es sei „das Leiden selbst und an sich: das im Albtraum zu höchster Qual 
und durch ringendes Schöpfertum manchmal zu mächtiger Bildhaftigkeit 
gesteigerte Leiden — woran? an den Greueln der Menschheit, ihrem 
dämonisch-rätselhaften Los und zumal unter dem, was sie selbst sich an 
Folter und Jammer bereitet“. Und von hier aus blickt Thomas Mann 


auf die Tragödie, auf das Inquisitionsdrama „Magnus Garbe“. Er zitiert 


die Rechnung des Henkers Görg (das Gewerbe blüht —): „Einen Male- 
fikanten in Ol gegossen, vierundzwanzig Floren. — Einen lebendig ge- 
vierteilt, fünfzehn Floren dreißig Kreuzer. — Eine Person mit dem 
Schwerte hingerichtet vom Leben zum Tod, zehn Floren. — Sodann den 
Körper aufs Rad gelegt. — Einen Menschen gehenkt, zehn Floren. — 
Vier Ketzer lebendig verbrannt, dreißig Floren“. — Leiden; Blut; 
Schrecken der Nacht ... . Die Verdichtungskraft des Szenen-Meisters 
Gerhart Hauptmann beschwört in einem Aktanfang wie diesem, ge- 
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en gleich Shakespeare, die Furchtbarkeiten der Qual zwi- 


schen Leben und Tod als beiläufige Addition einer ungelenken Hand, 
die sich keine Schnaps-Rechnung in der Schenke gelassen-behaglicher zu- 
sammenklauben könnte. — Schauplatz: „Gefängnis. Großer und öder 
Raum im Innern eines Turmes der Stadtmauer und in Höhe eines mitt- 
leren Stockwerkes. Er ist halbrund, die Balkendecken schwarz und sehr 
hoch. An der graden Wand ein Herd mit Kamin. Ein Feuer glimmt 
darauf. Eiserne Werkzeuge liegen herum, wie in einer Schmiede. Es sind 
aber Zangen, Hämmer und andere, die zur Folterung dienen. Auf der- 
selben Seite sind Eingänge in Kerker, durch kleine eisenbeschlagene 
Pforten verschlossen. Eine besondere Pforte führt zur Wendeltreppe. In 
der halbkreisförmigen gewaltigen Außenmauer des Turmes steht eine 
Pforte geöffnet. Das Licht einer Laterne dringt dort ein und malt einen 
blendenden Fleck auf den schmutzigen Steinfußboden. Die Düsternis 
des schauerlichen Raumes vermag es indessen nicht aufzuhellen. Ein 
dicker Glockenstrang hängt innen neben dieser Tür herab. Man blickt 
durch sie auf einen gedeckten, hölzernen Wehrgang, der mit einer nahen 
Kirche verbindet, und auf ein Gewirr von Ziegeldächern. Der Scharf- 
richter Adam hockt unweit des Herdes mit seinen beiden Gesellen Görg 
und Heinz um einen Holzschemel, auf dem ein Würfelbecher steht. Sie 
trinken abwechselnd aus einem großen Kruge und beugen sich ebenso 
abwechselnd über ein Schriftstück, das neben dem Würfelbecher less 
Kleine Wiege mit Säugling mitten im Raum. Nacht.“ — 


„Magnus Garbe“, eine Ballade in drei Strophen ... . Diese hier, die 
letzte, die düsterste Strophe, ist eine Ballade in sich. Von Hauptmanns 


Schlußakten einer der bezwingendsten. In seiner fahlen, nächtigen Ver- 


glommenheit unvergeßlich; allein nach der Lektüre. Dies, obwohl Ger- 
hart Hauptmann Spielbücher geschrieben hat, keine Lesedramen! — 


„Magnus Garbe“, actus tertius; in der Ballade eine Ballade für sich; 
ihr Gipfel — der letzte, der Todesauftritt der Felicia. Felicia Garbe, 
unter Hauptmanns lichten Frauengestalten eine der lichtesten, sie er- 
scheint nur zweimal. Zu Beginn, scheinbar im Glanze noch, bei aller 
Bangnis vom Mutterglück beseelt; dann hier, am Ende — und da, wahr- 
lich, ist: finis tragoediae! — Allerdings auch im erhöhten Sinne, zur 
Verklärung hin! — Der Vorgang spielt drei Wochen nach den (zeitlich 
ineinandergreifenden) Akten Eins und Zwei. Magnus Garbe, den der 
Schlag blitzartig niedergestreckt hatte, ist nun ein gebrochener Mann. 
Seines Amtes längst entsetzt, von der Stadt, die ihm jüngst zujubelte, 
inzwischen verfemt als Mann der „Hexe“ (als ihr „Dämonen-Genoss“). 
Garbe hat seine letzte Gunst erhalten: ehe, am kommenden Tage, Felicia 
in die Flammen geführt werden soll, dürften sich die Gatten, im Kerker, 
noch einmal, seit jenem Tage das erste Mal, wiedersehen. Das Kind, das 
da in der Wiege lag, geboren im Kerker und unwissend noch aller Pein, 
es ist, kurz zuvor, dies eine weitere Gunst der im Rate der Stadt noch 
(heimlich und geduckt) Getreuen, von Garbes Freund, dem Stadtsyn- 
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dikus Doktor Wyk, aus dem Kerker in eine ohnedies noch hinreichend 
ungewisse Freiheit verbracht worden. Nun erwartet Doktor Anselo die 
Bürgermeisterin Felicia, um sie vorzubereiten auf die Begegnung mit 
Magnus, sofern echte Begegnung überhaupt noch möglich wäre... Denn: 
Felicia, gleich Ophelien, gleich Gretchen, ist aus ihrer Pein und Folter 
inzwischen hinübergewandert in den milden Wahnsinn. — Im Kerker 
pocht es dumpf aus einem zweiten Kerker weiter drinnen; und Henker 
Adam, indes Doktor Anselo sich im Gebet für Kommendes sammelt, 
hantiert so alltagsruhig und gelassen wie nur je: „Ich hole sie Euch aus 
dem Loch, Herr Senator.“ Und, auf ein erneutes Pochen der nun zu Er- 
wartenden: „Nur Geduld, nur Geduld, altes Bilsenkraut!“ — 


Hier Hauptmanns Szenenanweisung für Felicias letzten Auftritt: „Der 


Scharfrichter hat die Kerkertür weit aufgemacht. Wie ein blasser Schemen 
erscheint darin die Gefangene aufgerichtet. Bekleider ist sie mit einem 
langen, grauen Hemd. Sie geht barfuß, ihr langes Haar ist gelöst. Lang- 


sam und mühsam kommt sie die Kerkerstufen herauf. Sie muß sich aus- 


ruhen, steht still. Obgleich sie keinen Laut von sich gibt, fühlt man die 
Pein, die jeder Schritt ihr macht. Sie schleppt eine schwere Kette, die mit 
Ringen um beide Handgelenke befestigt ist. Sie trägt Verbände, ihr 
Gesicht ist von Martern verzehrt, aber schön und beinahe leuchtend, wie 
das einer Heiligen“. Der Arzt geleitet die Verwirrte, in ihrer Verwirrung 
ergreifend Zarte, Höfliche, an die Wiege; die leere Wiege. Daß ihr Kind 
fort ist, nimmt Felicia Garbe schon nicht mehr wahr. Und wenn sie nun 
zu wiegen, zu singen beginnt, dann ist von Hauptmanns verknüpfender 
Meisterschaft einer der unvergeßlichen Augenblicke erreicht. — Im er- 
sten Akte nämlich, auch vor leerer, damals noch leerer Wiege, und bei- 
läufig fast, hatte Felicia gesungen: „Da droben auf jenem Berge / da 
weht der Wind / da sitzt die Maria / und wieget ihr Kind.“ Was dort, 
im ersten Akte, einem vorschnellen Leser, einem vorschnellen Betrachter, 
einem in das Abwarten noch nicht Eingeübten, als „sentimentaler Effekt“ 
hätte erscheinen können —: hier, in der Wiederholung, unter so verän- 
derten Umständen, hier erweist es sich als eine, als die sinnbildliche Ge- 
bärde, die sie in Wirklichkeit ist. — 

Garbe selbst, wenn er zum letzten Male die düstere Szene betritt, von 
Jan Gossaert, dem Maler, begleitet, ist „ein zerbrochener Mann, in den 
Mantel gewickelt; er spricht mit der Zungenlähmung eines Schlagan- 
falls“. Und er selbst umschreibt seinen Zustand (nachdem er geäußert 
hat, man sollte Tiere gebrauchen, um unsichtbare böse Dämonen aufzu- 
finden, ‚Dämon‘ heiße: der nach Blut Riechende —): „Deutlich hat die 
Hand des Todes meine linke Seite berührt. Meine linke Hand ist kraft- 
los geworden. Ich brauche zwei Finger, wenn ich mein linkes Auge öff- 
nen will. Und doch trage ich einen eisernen Mann in mir, Jan Gos- 
saert .... Meine Hinfälligkeit darf Euch nicht irren, wenn ich den Fuß 
auch ein wenig nachschleppe, seit der lautlose Blitzschlag im Weinberg 
mich traf und blaue Figuren auf meinen Leichnam schrieb. Klingend zer- 
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schwirrte da etwas und zerriß wie eine zu scharf gespannte Bogensehne 
in mir. Aber es mußte so sein, Jan Gossaert. Um es ganz zu verstehen, 
ganz zu erfassen, ganz ermessen und erdulden zu können, mußte ich 
sterben und dann langsam von Stufe zu Stufe in mein unermeßliches 
Elend hinabwachsen. So wurde ich stark. Und so schwach ich erscheine, 
trage ich nun einen Mann von Eisen in mir... .“ 


Nun, dieser „eiserne Mann“ in Magnus Garbe, er hält die Begegnung 
mit Felicia nicht aus. Unter dem „bitterlichen, unaufhaltsamen“* Weinen 
der beiden Zeugen dieser Begegnung der Liebenden in Kerkernacht 
und Kerkerqual, unter dem Weinen des Doktors Anselo und des Malers 
Jan Gossaert, zerreißt es, im Anblick Felicias, auch ihn, Magnus Garbe. 
Er stürzt „mit herzzerreißendem Aufschrei“ zu ihr ins Stroh: „Wenn 
wir bloß in diesem Leben auf Christum vertrauen sollen, so sind wir 
ärmer als alle gottlosen Menschen“. — Dann sind Garbe und Felicia für 
einen Augenblick allein; und Garbe weint, weint ... . Bis die Magd 
Apollonia Fischrossin die Henkersmahlzeit bringt, einen Krug Wein, 
einen Laib Brot; indes Felicia immer noch, wie vor Garbes Eintritt schon, 
von einem sanften Schlummer umfangen ist. Plötzlich aber schreit sie 
im Traum auf und, nachdem Apollonia Fischrossin ins Düstere ent- 
schwunden, hebt das letzte Gespräch der Liebenden an; Felicias Wahn, 
durchkreuzt von Augenblicken klaren Bewußtseins, durchweht von Lied- 
fetzen und heidnischer Beschwörungslitanei. Am Ende (Hauptmanns 
Meisterschaft des „Indirekten“ vermeidet hier jede Szenenanweisung) 
entnehmen wir nur dem flüsternden Gestammel Felicias, was wirklich 
geschieht: daß Magnus Garbe sie an sich preßt, immer fester an sich 
preßt, immer enger... Und dann heißt es nur: „Es ist ganz stillgewor- 
den. Die Domuhr beginnt zu schlagen. Sie schlägt drei schwere Schläge. 
Von außen dazu Brausen der Volksmenge, einzelne Schreie, Geräusche 
von Hämmern.“ Ein letztes Mal, abschließend, spielt so ein wichtigstes 
Element von Hauptmanns szenischer Kunst in dieser Ballade eine 
„Hauptrolle“, das Akustische. 


Als der Henker und seine Knechte eintreten, um die „Hexe“ Felicia, 
die Märtyrerin, die in Schmerzen Geheiligte, dem Feuer entgegenzu- 
schleppen, darin sie brennen soll, — da ist nicht nur Felicia hinüberge- 
wandelt in den Tod, auch Magnus Garbe an ihrer Seite. Und auf 
Scharfrichter Adams: „Hier hat der dreimal Verfluchte, ich will es bei 
allen Heiligen schwören, der Geistlichkeit noch ein recht viehisches Stück- 
lein aufgeführt“, entgegnet Görg: „Ich wette, sie sind zum Himmel ge- 
fahren.“ Der düsteren Ballade düsteres Ende: Chorgesang einer Pro- 
zession; Verkündung des Spruches: Erdrosselung vor der „Einäsche- 
rung“ ... Der Mönch aber, der mit diesem Spruch des Gerichtes zu spät 
kommt, vielleicht hat er auf seine Weise nicht unrecht, wenn er, so 
anders seine Glaubenswut das auch meine, beschließt: „Der Herr hat ge- 
richtet“. Und dann gellt „fieberhaft und fanatisch“, vom Mönche wie 
rasend geläutet, die Armesünderglocke .. . Auch im Leid, so Hof. 
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mannsthals Glaube, auch im Leide werde „der Gläubige“ wahrhaft an 
seinem Ort sein, auch im verzweifelten Augenblick... . Magnus Garbe, 
im verzweifeltsten Augenblick seines Lebens und wahrlich in der Gra- 
besnacht der Not und des Leides, Magnus Garbe dringt dahin nicht vor. 
Sein letzter Schrei der Qual, als wäre der Himmel ehern über ihm, 
sein letzter Schrei ist der Schrei von Millionen Verzweifelter vor ihm, 
nach ihm: „Es ist kein Gott, es ist nur ein Teufel“. — Auch diesen Situa- 
tionen hat der Dichter, dem es um die Wahrheit geht, sich zu stellen. 
Vor allem, wenn er, mit der tiefen, mitleidenden Frömmigkeit des Dich- 
ters Gerhart Hauptmann, schweigend weiß, daß über keinem Leben 
und über keinem Sterben der Menschen, das Geschöpf, sondern der 
Schöpfer selbst, nach seinem „verborgenen Ratschluß“, das letzte Wort 
spricht, wie Er, im Anfang, das erste Wort sprach. — 


„Wir Menschen wissen nichts voneinander“. Auch das ist ein Schick- 
salswort der Tragödie; ein Wort aus Magnus Garbes Munde, in der 
Grabesnacht des Kerkers. Vor allem, so scheint der Dichter uns bedeuten 
zu wollen, vor allem wissen wir Von-einander-nichts-Wissenden auch 
immer wieder nicht, was wir selbst uns antun an Greueln, an Folter 
und Jammer, an Leiden, Tränen, Blut und Schrecken der Finster- 
nis! — Auch darin aber ist die Tragödie „Magnus Garbe“ ahnungsbang 
vorausweisend gewesen, daß sie, in Garbes: „Es ist kein Gott, es ist nur 
ein Teufel“ den letzten Schrei Ungezählter vorwegnahm. Derer, die 
qualverstört aufschrien im Verhängnis jener Greuel, die Menschen, nichts 


voneinander wissen wollende Menschen, in den jüngsten Methoden 


von „Hexenverfolgung“, den technisierten, chemisierten, über Menschen 
brachten. Es wäre nicht gut, sich angesichts dieser Wahrheiten mit from- 
men Phrasen davonzumogeln. Die Frömmigkeit selbst ist unerbittlicher. 
Auch im Blick des Menschen auf sich selbst. Auf das, was immer wieder 
Kain an ihm ist: Brudermörder. 


Was die Tragödie „Magnus Garbe“ als Kunstwerk darstellt, wäre 
weitläufiger auszulegen, als hier angedeutet werden konnte. Blickt man 
auf ihr dramaturgisches Gefüge, auf ihre handwerklichen Griffe, Mei- 
stergriffe, vom Ende her — wie wir jedes Kunstwerk erst zu würdigen 
vermögen, wenn wir vom Ende her den Anfang und das Folgende 
noch einmal betrachten (zu würdigen, nicht etwa: vollends auszudeuten, 
oder gar in sein Inneres selbst zu gelangen; ins Innere der Kunstwerke 
gelangen wir nie; vieldeutig, wie das Leben selbst, bleibt jedes hohe 
Kunstwerk mannigfacher Auslegung fähig, führt es von jedem seiner 
Punkte rasch ins Unendliche). Soviel aber doch noch, abschließend: das 
Doppeldeutige, Doppelbödige, Doppelsinnige ist einer der Kunstgriffe 
Hauptmanns beim Bau der Tragödie „Magnus Garbe“. In allen Schat- 
tierungen entfächert der Dialog, was mit den Schulbegriffen „tragische 
Ironie“ genannt wird; an anderen markanten Punkten erscheint, was 
in der antiken Tragödie als „Ahnungsrede* begriffen wird. — Ein 
weiterer Kunstgriff, wie bei Gelegenheit des zweiten Aktschlusses kurz 


345 


belichtet: das Indirekte, quer durch den Ablauf der Akte hindurch. Auf 
der Szene: die Opfer; hinter der Szene, verkörpert im Namen des Paters 
' Gislandus (dessen wir nie ansichtig werden!), der fanatisierende Mo- 
tor der Massen, der bestenfalls einige seiner Werkzeuge entsendet, selbst 
aber „draußen“ bleibt. Hinter der Szene, reflektiert nur in sich steigern- 
den „Botenberichten“ einer Episodendramaturgie, das „Wüten der Ab- 
grundmächte“. (Der Abgrundmächte, deren Werkzeuge Menschen sind. 
Menschen, die gestern noch Garbe mit „Hosianna“ bejubelten und heute 
„Kreuziget ihn!“ schreien. So heißt denn auch ein anderes Schicksalswort 
dieses „Wachtraums“: „Glaubt an die grausige Wandelbarkeit der Men- 
schennatur!“ —). 

Vom Ende her auf den Anfang zu blicken, das Doppelbödige wahr- 
zunehmen, das Doppelsinnige, die tragische Ironie, die Ahnungsrede, 
dafür nur dieses Beispiel: Garbes Abschied von Felicia im ersten Akt. 
Er verknüpft, wie Felicias Wiegenlied, den Anfang mit dem Ende. 
Felicias Bitte, daß Garbe, auch wenn sie in der schweren Stunde des 
Gebärens sterben sollte, ihr versprechen möge, weiter zu leben, entgegnet 
der Bürgermeister (der seiner Bürger nicht Meister wird): „Er, der uns 
diese Liebe ins Innere gab, er kann uns nur, wenn es einmal soweit ist, 
miteinander abrufen.“ — Ahnungslos — ahnungsreich, spricht Garbe 
damit aus, was, radikal anders als gemeint, am Ende in Erfüllung gehen 
wird. — Oder, nach diesem Abschied von Felicia, zu Gossaert, dem Ma- 
ler, die vorübergehende Entfernung von der Liebsten seines Lebens, 
ihren Gang in die schwere Stunde des Gebärens als eine Reise versinn- 
bildend: „Und wenn es eine Reise ist, so ist es eine, wo sie grausam 
verlassen über glühendes Eisen durch brennende Wälder schreiten muß.“ 

Auch das wird in Erfüllung gehen —: in Felicias Folterqualen eine 
Wirklichkeit; kein Sinnbild mehr .... Von hier denn, mit Felicias Fol- 
terqualen verknüpft, der Blick auf das letzte, ergreifendste Kunstmittel 
des Indirekten im handwerklichen Bau dieser Tragödie: Felicia, im Ker- 
ker, von mildem Wahn verwirrt, beschreibt ihre Qualen wie entrückt, 
so, als habe sie von einer anderen, der Das, was ihr geschehen ist, ge- 
schehen sei — geträumt ... 

Vierzig Jahre nach ihrer Vollendung, vierzehn Jahre nach ihrer ersten 
Veröffentlichung, erschien, von Gerhart Hauptmanns großen Urauf- 
führungen wahrscheinlich die letzte, die Tragödie „Magnus Garbe* auf 
der deutschen Bühne. In der Geschichte des neuen deutschen Dramas, 
' das Gerhart Hauptmann begründet hat, ein deutlicher Einschnitt. Aller- 
dings nicht in der Bühnengeschichte dieser Tragödie. Die düsseldorfer 
Uraufführung wurde ihr nicht gerecht. Das Stück müßte durch eine neue 
Inszenierung als das Meisterwerk erst noch erschlossen werden, das es in 
Wahrheit ist. 
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Das Konjunkturtal, in das die Wirt- 
schaftsentwicklung der alten Indu- 
strieländer seit 1957 stärker oder 
schwächer gelangt war, ist durchschrit- 
ten. In den USA hat sich der im letz- 
ten Sommer beginnende Wiederauf- 
stieg deutlich aber zögernd fortge- 
setzt. Auch in Westeuropa stehen die 
Länder mit zeitlichen Phasenunter- 
schieden im Übergang zu einem neuen 
Aufschwung. Statt diesen Zustand im 
einzelnen zu beschreiben, erscheint es 
besser, einige Probleme hervorzuhe- 
ben, die sich ziemlich gleichartig in 
den alten Industrieländern finden 
und bei denen es um wichtige Grund- 
sätze geht. In den meisten Ländern 
wird die Frage gestellt, ob das Tem- 
po des Wiederaufstieges durch „ak- 
tive Konjunkturpolitik“ (leichtes Geld 
und steigende öffentliche Ausgaben) 
beschleunigt werden soll. Kern dieser 
Auseinandersetzungen ist der Gegen- 
satz, ob der Vollbeschäftigung oder 
stabiler Kaufkraft des Geldes Vor- 
rang zu geben ist. Die Rezession und 
— in Westeuropa — der Beginn des 
Abbaues der Handelsschranken zwi- 
schen den EWG-Ländern sowie der 
Übergang zur Währungskonvertibili- 
tät haben den innern und äußern 
Wettbewerb verschärft. Starke Bemü- 
hungen der besonders betroffenen 
Wirtschaftskreise gehen dahin, die 
bisherige auf möglichst freien Wa- 
renaustausch hinzielende Wirtschafts- 
politik zu Gunsten eines Schutzes vor 
scharfer Konkurrenz mittels Kartell- 
politik und stärker protektionistischer 
Außenhandelspolitik zu ändern. 

Die Auseinandersetzungen in den 
USA über die Frage, ob eine Be- 
schleunigung des Aufstiegtempos not- 
wendig oder gefährlich wäre, ist von 
großer allgemeiner Bedeutung. Denn 
die gleiche Frage ist und wird weiter, 
wenn auch weniger prononciert, in 
Westeuropa gestellt. Der Wiederauf- 
stieg in den USA, ausgelöst durch die 
Beendigung des Lagerabbaues, ent- 
wickelt sich langsam und bleibt un- 
sicher, weil er die Industrie-Investi- 
tionen noch nicht erfaßt hat. Da als 


Ir 


WIRTSCHAFTS-RUNDSCHAU 


Erfolg der Rationalisierung die Be- 
schäftigtenzahl viel langsamer steigt 
als die Industrie-Produktion, bleibt 
vorerst die Arbeitslosigkeit hoch. Mit 
einer Politik des leichten Geldes und 


Steigerung der öffentlichen Ausgaben 


wollen die Konjunktur-Aktivisten 


möglichst bald wieder Vollbeschäfti- 


gung schaffen. Ihre Gegner fürchten 
aus solchen Spritzen Preissteigerungen 


für umso gefährlicher, als während 
der Rezession Preise und Löhne nicht 
gesunken, sondern weiter gestiegen 


sind, eine künstliche Steigerung der 


Nachfrage das Preisniveau sofort über 
das der Hochkonjunktur hinaustrei- 
ben könnte. Dies würde einer aber- 
maligen Entwertung des Dollars 
gleichkommen. Diese Gefahr ergibt 
sich gleichsam als Kehrseite der Ver- 
suche, Konjunkturrückschläge durch 
„eingebaute Stabilisatoren“ (hohe Ar- 
beitslosenunterstützung usw.) abzu- 


fangen. In der Tat hat man hiermit 


Erfolg gehabt. Aber dabei geht die 
Nachfrage auch nach längerlebigen 
Konsumgütern nur gering zurück, und 
so entsteht kein Preisdruck. Man kann 
ihn über eine harte Geldpolitik auch 
nicht erzwingen, weil man damit den 
Abschwung verstärken würde. So setzt 
dann neuer Aufschwung leicht ein 


Anziehen der Preise vom alten Ni- 


veau aus in Gang; der Geldwert sinkt 
um eine Stufe. Gesunde Binnen- und 
Außenwirtschaft verlangen aber sta- 
bilen und nicht schrumpfenden Geld- 
wert. Der — politischen — Frage der 
Aktivisten, ob die USA sich langsa- 
mes Wirtschaftswachstum angesichts 
der russischen Wirtschaftsexpansion 
leisten könnten, stellen die Geldwert- 
verteidiger die Notwendigkeit ent- 
gegen, die internationale Konkurrenz- 
fähigkeit durch stabilen Dollar zu 
halten. In seiner Jahresbotschaft hat 
Eisenhower sich an die Spitze der 
Gegner inflationärer Tendenzen ge- 
stellt. Die Notenbank unterstützt ihn. 
Der Ausgang des Ringens ist unge- 
wiß, denn es steht schon im Schatten 
der nächsten Präsidentenwahl; die 
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Aktivisten finden sich zumeist im La- 
ger der Demokraten. Viel wird von 
den demnächstigen Lohnverhandlun- 
gen in der Stahlindustrie abhängen. 


Auch in Westeuropa befinden sich 
die Länder vor oder bereits in der 
Umkehrphase zum neuen Auf- 
schwung. Auch hier wird die Frage 
gestellt, ob sein Tempo durch leichtes 
Geld und deficit spending beschleu- 
nigt werden soll. Die OEEC hat in 
ihrem soeben veröffentlichten X. Jah- 
resbericht diese Frage vorsichtig be- 
jaht. Sie hat nämlich deutlich gefor- 
dert, daß Maßnahmen zur Steigerung 
des Wachstums nicht zu einem An- 
stieg der Nachfrage führen dürften, 
der die Inflation fördert und Zah- 
lungsbilanzschwierigkeiten erzeugt. Sie 
schlägt vor, mehr Gewicht auf die 
Steigerung des Verbrauchs statt der 
Investitionen zu legen, nachdem die 
Produktionskapazitäten erheblich ver- 
größert worden sind. Sie befürwortet 
Verbrauchsbelebung durch Förderung 
des internationalen Handels und be- 
sonders durch Erhöhung der Bezüge 
aus den überseeischen Entwicklungs- 
ländern. Hier verzahnt sich das Pro- 
blem der aktiven Konjunkturpolitik 
mit dem noch darzustellenden der 
Wünsche auf Tendenzumkehr in der 
Außenhandelspolitik. Bevor wir hier- 
auf eingehen, sei ein kurzer Rund- 
blick auf die Konjunkturlage der 
westeuropäischen Länder gestattet. 


Großbritannien hat seine Zahlungs- 
bilanz stetig weiter gebessert, die In- 
dustrieproduktion zeigt erstes Anstei- 
gen. Die konservative Regierung geht 
-— wie die Republikaner in den USA 
— mit „Konjunkturspritzen“ sehr 
vorsichtig um, weil für sie die Festig- 
keit des Pfundes Priorität vor der 
 Vollbeschäftigung hat und darum 
durch unbedachte Expansionspolitik 
nicht gefährdet werden dürfe. Labour 
meint, Expansionspolitik brauche das 
Pfund nicht aufzuweichen. In der 
Schweiz und in Holland glaubt man, 
die Rezession überwunden und beson- 
dere Aufschwungspritzen nicht not- 
wendig zu haben, Belgien will durch 
öffentliche Arbeiten, Kredithilfen, 
steuerliche Maßnahmen u.’ä. weitere 
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Rezession verhindern und den Um- 
schwung einleiten. In Schweden, das 
unter der Lohn-Preisschraube sehr 
gelitten hat, erklärten die Gewerk- 
schaften sich mit Festhalten der Löhne 
einverstanden. Das französische Sa- 
nierungsexperiment verläuft bis jetzt 
günstig. Die nach der Abwertung zu 
erwartende innere Preissteigerung 
blieb gering und ließ einen ansehn- 
lichen Abwertungsgewinn bestehen, 
der die Zahlungs- und Handelsbilanz 
günstig gestalten kann. Fluchtkapital 
kommt zurück. Aber die Industrie- 
produktion tendiert rückläufig. Ge- 
genüber zaghaften Wünschen auf Be- 
lebungsspritzen bleibt derzeit der 
harte Kurs bei Geld und Steuern un- 
verändert. Das ganze Westeuropa hat 
größtes Interesse daran, daß das Sa- 
nierungswerk konsequent zu Ende ge- 


führt wird. 


In der Bundesrepublik lassen die 
Schwierigkeiten bei Kohle und Stahl 
und bei Textil im Augenblick die 
Wirtschaftslage ungünstiger und die 
Wachstumskräfte schwächer erschei- 
nen, als sie sind. Die mit Sicherheit 
zu erwartende sehr lebhafte, viel- 
leicht sogar über das Vorjahr hinaus- 
gehende Baukonjunktur wird der 
Gesamtentwicklung festen Rückhalt 
geben. Die Sachinvestitionen der 
Wirtschaft dürften auf Vorjahrshöhe 
bleiben. Auch der Stahlabsatz dürfte 
im Laufe der nächsten Monate sich 
beleben. Die Preise zogen auf dem 
Agrargebiet leicht an, gingen in Teil- 
bereichen bei gewerblichen Gütern 
leicht zurück, teils wegen sinkender 
Rohstoffpreise, teils wegen schärferer 
Konkurrenz im Inland und vom Aus- 
land. Die Erhaltung der Vollbeschäf- 
tigung und ein weiteres wirtschaftli- 
ches Wachstum hängen nach überwie- 
gender Meinung (auch bei Erhard und 
bei den Gewerkschaften) von einer 
Nachfragesteigerung bei den Ver- 
brauchsgütern ab. Die Kernfrage ist, 
ob sie durch Preissenkungen oder 
durch nominale Erhöhungen des Mas- 
seneinkommens (Lohnerhöhung) aus- 
gelöst werden soll. Erhard richtete 
einen sehr eindringlichen Preissen- 
kungs-Appell an die Wirtschaft. Die 
Gewerkschaften glauben nicht an 
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seinen Erfolg und sind für den Fall 
des Mißlingens für Lohnerhöhungen. 
So besteht auch bei uns ein paralleles 
Problem zu dem der USA, ob eine 
neue Aufstiegsphase über nominelle 
Einkommenserhöhungen nach einiger 
Zeit zu Preissteigerungen über das 
Niveau der Hochkonjunktur hinaus 
und zu einer neuen Verdünnung des 
Geldwertes führt. 


Es ist nur natürlich, daß bei nach- 
lassender Nachfrage der Wettbewerb 
härter wird. Durch zufälliges zeit- 
liches Zusammentreffen wurde er dies- 
mal durch das materielle Inkrafttre- 
ten der EWG und durch die Erklä- 
rung ‘der Konvertibilität noch ver- 
stärkt. So ist verständlich, daß die 
Produzenten sich gegen den inneren 
Wettbewerbs- und Preisdruck — und 
mit dem Hinweis auf gestiegene Ko- 
sten — durch Kartelle zu wehren 
versuchen. Auf vielen Gebieten be- 
mühen sich die Kartellspezialisten um 
eine ihren Ideen gemäße Auslegung 
und Anwendung des Kartellgesetzes. 
Die Praxis unseres Kartellamtes ist 
für ein Urteil darüber noch zu jung, 
ob wir in ein Netz von Kartellen 
geraten, das die Reagibilität auf dem 
Preisgebiet, die schon so gering ist, 
weiter vermindert. Der Wettbewerbs- 
druck kommt aber auch von außen. 
Darum wird Erhards Politik der kon- 
sequenten Zollsenkung und Liberali- 
sierung und gleichartiges Drängen des 
GATT erneut zunehmend kritisiert. 
Durch Forderungen auf Teil-Entlibe- 
ralisierung und die Suche nach wei- 
teren Möglichkeiten zur Behinderung 
ausländischen Wettbewerbs (z.B. durch 
Handhabung der Umsatzausgleich- 
steuer als eine Art „Zollersatz“) will 
die Wirtschaft der liberalen Außen- 
handelspolitik entgegenwirken. Gleich- 
laufende Tendenzen bestehen auch 
in den andern westeuropäischen Staa- 
ten. Sie stehen u. a. in scharfem Ge- 
gensatz zu der Notwendigkeit, daß 
die „alten“ Industrieländer ihre 
Märkte für den Absatz von Halb- 
und Fertigwaren der Entwicklungs- 
länder öffnen müssen, wenn deren 
Bemühen, den Lebensstandard ihrer 
Bevölkerung zu bessern und hier- 
durh vor dem Kommunismus be- 


wahrt zu bleiben, gelingen soll. Der 
Wettbewerbsdruck aus den Entwick- 
lungsländern wird auf Jahre hinaus 
anhalten. Dadurch geraten manche 
Märkte einfacher Waren ohne hohe 
Qualitätsansprüche in einen Struktur- 
wandel, der zu schmerzhaften Um- 
stellungen dieser Industrieschichten in 
den alten Ländern zwingt. Da die 
alten Länder den Aufstieg der Ent- 
wicklungsländer nicht hemmen dürfen, 
sondern fördern müssen, dürfen sie 
gegenüber jenen Ländern von ihrer 


liberalen Handelspolitik grundsätzlich _ 


nicht abgehen. Dem verständlichen 
Schutzbedürfnis der bedrängten Indu- 
strieschichten dürfen sie wegen der 
Unausweichlichkeit der Entwicklung 
nur mit Überleitungsmaßnahmen 
nachkommen, die Zeit für die uner- 
läßliche Umstellung verschafft. 


Die Forderung auf Wettbewerbs- 
Abwehr richtet sich auch gegen den 


zunehmenden Druck aus dem Gemein- 


samen Markt. Der Start der ersten 
materiellen Maßnahmen zu Beginn 
diesen Jahres, die Zollsenkung und 
Kontingentsausweitung, war alles an- 
dere als erhebend. Die Regierungen 
und die Interessenten-Organisationen 
bemühten sich angestrengt um eine 
Auslegung des Vertrages, mit der sie 


den aus dem Abbau der Handels- 


schranken kommenden schärferen 
Wettbewerb zunächst einmal abfan- 
gen wollten. Von dem Willen zum 
Gemeinsamen Markt war viel weni- 
ger zu spüren als von dem Bestreben, 
den Vertrag in Richtung auf möglichst 
wenig Abbau der Handelsschranken 
auszulegen. Man müßte dem Gemein- 
samen Markt eine schlechte Prognose 
stellen, wenn nicht im Vertrag der 
Abbau mit Terminen festgelegt wäre. 


Obwohl die wettbewerb-abschir- 
mende Welle bei uns und in den 
Nachbarländern recht kräftig ist, 
können ihr nur vorübergehende Er- 
folge beschieden sein, Denn einer 
Richtungsänderung zu einem handfe- 
sten Protektionismus stellen sich zwei 
starke Hemmnisse entgegen. Der Ab- 
bau der Handelsschranken zwischen 
den EWG-Ländern wird weiterge- 
führt. Damit wird der Wettbewerb 
aus Standort- und Leistungsvorteilen 
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immer größer werden, sofern es auf 
dem gewerblichen Gebiet nicht zu 
kartellartigen Absprachen von Land 


zu Land käme — was die Industrie 
stark anstrebt — und auf dem Agrar- 
gebiet Marktordnungen, Mindest- 


preise usw. die Auswirkung kosten- 


günstigerer Produktion hindern wür- 


de. Stärker noch, und vor allem über 
diesen kleineuropäischen Raum hinaus, 


werden auf längere Sicht protektio- 
' nistische Kräfte und inflationäre Be- 


strebung in der Wirtschaftspolitik der 


„alten Welt“ in Schranken gehalten 
werden durch den Übergang der wich- 


tigen Länder zur Konvertibilität ihrer 
Währungen. Die Konvertibilität läßt 
sich nur aufrecht erhalten, wenn die 
Wirtschaftspolitik klar auf einen gu- 
ten Ausgleich der Handels- und Zah- 
lungsbilanz gerichtet ist. Inflationär 
Maßnahmen verursachen 
leicht Spannungen in der Handels- 
und Zahlungsbilanz; protektionistische 
Handelspolitik führt leicht zu einem 
Preisniveau, das sich von dem der 
Umwelt nach oben absetzt. Alle Län- 
der, die jetzt die Konvertibilität 
proklamiert haben, werden sie hart 
verteidigen. Denn sie werden weder 
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deren Vorteile noch ihre Zugehörig- 


keit zu einem „Klub der wirtschaft- 
lich Vernünftigen“ leicht aufs Spiel 
setzen. Damit ist ihre innere Wirt- 
schaftspolitik an ein Verhalten gebun- 
den, das die Handels- und Zahlungs- 
bilanz gesund und ausgeglichen läßt 
und ausgesprochenermaßen oder nur 
faktisch mit der Wirtschaftspolitik 
der andern konvertiblen Länder ko- 
ordiniert ist. Dadurch werden sich im 
Innern, z. B. auf den Gebieten der 
Wettbewerbs- und der Sozialpolitik, 
häufig schwierige Situationen ergeben. 
Aber die Bedeutung der Preisstabili- 
tät, bisher in der Hauptsache auf die 
Erhaltung des Kaufwertes der Wäh- 
rung im Innern gerichtet, erhält ver- 
stärktes Gewicht durch die größere 
Rücksichtnahme auf die Außenbilanz. 
Tendenzen auf Vollbeschäftigungspo- 
litik auf Kosten einer schleichenden 
Inflation werden durch die Konver- 
tibilität neue stärkere Grenzen ge- 
setzt. Die Politik eines nachhaltigen, 
ruhigen, stetigen Wachstums und einer 
Erhöhung des Lebensstandards durch 
Wirksamwerden günstigerer Standorte 
und höherer Leistung erhält bessere 
Chancen. Friedrich Lemmer 


Willst du, mein Freund, auf dieser Welt bestehen, 
laß manchmal ab von deinem Prunkgewande 

und kleide dich in deines Nachbars Schande, 
unbändig wähnend, alles zu begehen. 


Nicht viele Freunde nehme dir zu Lehen, 
nur solche, die zu dienen stets imstande; 
ja, wisse, daß, jedwedem hierzulande 
gefallen wolln, ein gröbliches Versehen. 


Das Ziel bedenke deines Seins, des schnellen, 
dem täglich neu erblühen Zeit wie Räume; 
verzeihe jedem, dir jedoch mitnichten. 


Das Dunkel andrer möge dich erhellen, 
um zu entgehen unendlichen Gewichten; 
und immer trachte, daß dein Wissen schäume. 


Petrarca 


Aus: Petrarca, „Das lyrische Werk“ in der vollendeten Übertragung von Benno 
Geiger, die außer der so viel gerühmten Canzoniere-Übersetzung auch die 
„ITriumphe“* und die Gedichte der „Nugellae“ enthält. (Neuwied 1958, Hermann 


Luchterhand Verlag. 878 S. DM 28,—) 
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ZEITSCHRIFTEN-RUNDSCHAU 


Zeitschriften sind wie Positionslich- 
ter, die nach Bedarf gesetzt werden. 
Sie helfen, einen bestimmten Kurs 
zu halten. Werden sie eingeholt, ist 
man ein Stück weiter, das ist die 
Hauptsache, auch wenn es dann recht 
dramatisch oder im Gegenteil still 
und heimlich zugeht. Mit dem neuen 
Jahr fehlen zwei deutsche Kultur- 
zeitschriften. Sie trugen die Titel 
„Aufbau“ und „Die Gegenwart“. 
Man soll in solche Ereignisse nicht 
zuviel hineingeheimnissen; aber wer 
liest, daß Aufbau und Gegenwart tot 
sind, wird sich eines Hintersinnes 
nicht erwehren können: Der Aufbau 
ist abgeschlossen und die Zukunft hat 
schon begonnen .. . 


Der „Aufbau“ erschien im gleich- 
namigen Verlag zu Ostberlin. Er hatte 
seine große Zeit in den ersten zwei 
oder drei Jahrgängen, als er Emigran- 
ten der Linken ein Podium bot. Einige 
von ihnen, blieben ihm auch in den 
folgenden Jahren treu, als der Ge- 
wissenszwang der SED stärker und 
stärker auf den Verlag und den Her- 
ausgeber drückte. So Lion Feuchtwan- 
ger. Aber sonst war’s mit dem „Auf- 
bau“ nicht weit her. Linientreue Kom- 
munisten, ein paar Sonderlinge wie 
Neruda kamen zu Wort. Die Auslän- 
der werden wohl schlecht übersetzt 
gewesen sein, denn so langweilig wie 
sie im „Aufbau“ erschienen, können 
sie gar nicht schreiben. Der Verlust 
dieser Revue ist also zu verschmerzen, 
nimmt man alles in allem. 


Anders „Die Gegenwart“. Sie ent- 
stand vor dreizehn Jahren, als sich 
ehemalige Redakteure der „Frank- 
furter Zeitung“ in Freiburg/Br. fan- 
den, und nährte lange Zeit die Hoff- 
nung, daß aus ihr eines Tages dieses 
große Blatt wieder erstehen könne. 
Das geschah aber nicht. Die „Gegen- 
wart“ pflegte den Frankfurter Stil 
und hat schon dadurch eine wichtige 
Funktion ausgefüllt. Überdies war sie 
mutig, entschieden und frei in ihrem 
Urteil. Manche Beiträge waren sprach- 


lich etwas overdressed, was als Ver- 
stoß gegen den guten Ton vermerkt 
worden wäre, hätte nicht auch das zu 
der Frankfurter Erbschaft gehört. 


Und wer will nach so langer hemds- 


ärmeliger Zeit der „Gegenwart“ wirk- 
lich einen Vorwurf daraus machen, daß 
sie gelegentlich das gewesen ist, was 


man etepetete nennt und ein wenig 


belächelt? Es gab bei dieser Zeitschrift 
keine Nummer, die nicht irgendeinen 
Beitrag bot, der nirgends anders, nur 
dort erscheinen konnte, und nur dort 


so erscheinen konnte, wie er dem Le- 


ser auf den Tisch kam. Besseres läßt 
sich nicht sagen. Eine Nachfolge gibt 
es dafür nicht. 


Hermann Muckermanns Zeitschrift 
„Humanismus und Technik“ bringt 
in ihrem Heft vom 8. März 1959 
einen höchst lesenswerten Bericht über 
neue Goetheliteratur von Professor 
A. Zastrau. Darin heißt es abschlie- 
ßend: „Wir erinnern nicht an Goethes 
berühmten Imperativ, immer strebend 
sich zu bemühen. Indem wir aber auf 
seine lakonische Formel hinweisen, 
das Wort ‚Thätigkeit‘ drücke auch in 
der Umkehrung nichts anderes aus, 
als daß man das Dasein in Funktion 
denke, fassen wir mit anderen, weit- 
gespannten Goethe-Worten die Quint- 
essenz seines eigenen Daseins und 
Wirkens gleichsam als seiner Weisheit 
letzten Schluß zusammen: 1. Denn 
indem der Mensch auf den Gipfel der 
Natur gestellt ist, so sieht er sich 
wieder als eine ganze Natur an, die 
in sich abermals einen Gipfel hervor- 
zubringen hat. Dazu steigert er sich, 
indem er sich mit allen Vollkommen- 
heiten und Tugenden durchdringt, 
Wahl, Ordnung, Harmonie und Be- 
deutung aufruft (1805). 2. In meinen 
Jahren hat man nichts weiter zu tun, 
als seine Existenz der Naturnotwen- 
digkeit gemäß nach bestem sittlichem 
Wissen und Gewissen fortzusetzen, so 
wenig als möglich ungetan zu lassen, 
ohne sich wegen des vielen, was noch 
zu tun übrig bleibt, in Sorge zu setzen 
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(1828). 3. Gott hat sich nach den be- 
kannten imaginierten sechs Schöp- 
fungstagen keineswegs zur Ruhe be- 
geben, vielmehr ist er noch fortwäh- 
rend wirksam wie am ersten. Diese 
plumpe Welt aus einfachen Elementen 
zusammenzusetzen und sie jahraus 
jahrein in den Strahlen der Sonne 
rollen zu lassen, hätte ihm sicher we- 
nig Spaß gemacht, wenn er nicht den 
Plan gehabt hätte, sich auf dieser 
materiellen Unterlage eine Pflanz- 
schule für eine Welt von Geistern zu 
gründen. So ist er nun fortwährend 
in höheren Naturen wirksam, um die 
geringeren heranzuziehen (1832). In 
lapidarer Kürze hatte er 1815 diese 
Auffassung vom Wesen des Menschen, 
des Menschlichen und der Menschlich- 
keit bereits als Vermächtnis altpersi- 
schen Glaubens ausgesprochen: 
Schwerer Dienste tägliche Bewahrung, 
Sonst bedarf es keiner Offenbarung.“ 

Der Zufall will es, daß in den 
„Schweizer Monatsheften“ vom glei- 
chen Monat (Heft 12/38. Jahr) Her- 
mann Hesse in einem Brief an Dr. 
Engel auf die Banalitäten anspielt, 
die Goethe gedichtet hat und seine 
eigene Auffassung von Reimen und 
Dichten dabei kundgibt: „Daß Goethe 
furchtbare Banalitäten gedichtet hat, 
ist unbestreitbar, aber wenn ich auch 
sehr selten etwas davon lese, impo- 
niert mir doch die naive Kraft und 
Unbekümmertheit, die es ihm lebens- 
lang erlaubte, fürstliche Geburtstage 
oder gesellige Anlässe in Versen zu 
feiern, die ihn wenig kosteten und 
doch ohne alle Beimischung von Iro- 
nie gutwillig ihrem Zweck dienen 
sollten. 

Was ich beim Dichten und Reimen 
' anders ansehe als Sie, ist etwa das: 
der Iyrische Dichter, wie ich ihn sehe 
oder in mir erlebt habe, ist beim 
Dichten nicht nur darum bemüht, 
seine Gedanken oder Empfindungen 
mit Hilfe seiner Mittel möglichst gut 
auszudrücken. Sondern während er 
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das tut, kommt ihm aus den Urkräf- 
ten der Sprache, den mythischen und 
magischen, den klanglichen und rhyth- 
mischen, den malenden und den be- 
schwörenden, beständig etwas entge- 
gen, was nicht von ihm ist, was ihm 
aber hilft und ihn zugleich sehr oft 
von dem weglockt, was er eigentlich 
gewollt hat. Sein Werkzeug, die Spra- 
che, ist eben nicht nur Werkzeug und 
tot, sondern ist eine schöpferische 
Macht, weniger vernünftig aber viel 


‘ mächtiger als der Dichter. Indem er 


ein Wort hinzusetzt, mit dem er nur 
etwas Begrenztes und Subjektives 
auszudrücken meint, kommt ihm aus 
dem Wort oft eine Mahnung, ein 
Strom von Assoziationen akustischer, 
optischer, gemüthafter Art entgegen, 
der ihn anderswohin mitnimmt als 
der Herr zu steuern vorhatte. Was 
also am Ende in einem Gedicht ent- 
steht und es von einem rationalen 
Text unterscheidet, ist etwas Einma- 
liges, nicht wiederholbar, nie ganz 
identisch mit dem vom Autor ur- 
sprünglich Gewollten, und gerade das 
ist es, was man, ob wissentlich oder 
unbewußt, daran liebt.“ 


Zu Hesse erschien ein guter Review 
Article von G. W. Field in „Queen’s 
Quarterly“ (Vol. LXV, No. 3, 1958): 
Hermann Hesse, A neglected Nobel 
Prize Novelist“. Erwähnt sei — auch 
im Hinblick auf den Hauptmann- 
Beitrag von Gerhard Hering in un- 
serer Zeitschrift — der gründliche und 
aufschlußreiche Essay, den Frederick 
W. Heuser schon im September 1957 
in No. 4. Vol. LXXII der PMLA 
veröffentlicht hat: „The Life of Ida 
Orloff and her Relations to Gerhart 
Hauptmann“, Schließlich bringt „Es- 
prit“ ım Februar 1959 die Betrach- 
tungen Max Webers über Politik und 
Ethik (Aus: „Politik und Beruf“), die 
Paul Ricoeur zum ersten Mal in 
Frankreich darbietet. 


Harry Pross 


HANS DAIBER 


Teamwork nach Noten 


Eine satirische Parabel 


Als der Betriebspsychologe des Artefacta-Konzerns nutzlose Neben- 


beschäftigungen für die Belegschaft forderte, war es allen klar, daß nur 
die Kunst so etwas zu bieten hätte, Denn der Sport bereitet vielen 
Werksangehörigen Vergnügen und schied somit als nicht völlig nutzlos 


aus. Auch beim Lesen von Büchern, gab der Bibliothekar des Zentra- 


werkes betreten zu, sei ein gewisses Amüsement manchmal nicht zu ver- 
meiden. Der Betriebspsychologe forderte aber völlige Nutzlosigkeit, 
um das unter Arbeitern und Angestellten zur Zwangsvorstellung wer- 


dende Zweckdenken wirkungsvoll paralysieren zu können. So kam es 


zur Gründung jenes denkwürdigen Werkorchesters. 

Die Leitung des Konzerns kaufte sofort bereitwillig zahlreiche Mu- 
sikinstrumente, denn sie tat alles, um die Treue zum Arbeitsplatz zu 
aktivieren und die Krankheitsquote zu senken. Sie gibt ja auch jährlich 
ansehnliche Summen für Sportplätze, Waschräume, Kantinen, Gymna- 
stiksäle und ähnliche Zweckidyllen aus, weil jeder im Artefacta-Konzern 
Beschäftigte eine kaum zu ersetzende Fachkraft auf seinem Teilgebiet 
ist, sei es auch noch so winzig. Man kann ihn nicht auswechseln, ohne 
die unbedingte Rationalität der Fertigung zu mindern. Hundert ma- 
schinelle Abläufe könnten ihre Beziehung zueinander verlieren, zahl- 
lose Teilenergien unproduktiv werden, eine Art Spaltungsirresein würde 
den Gesamt-Organismus ergreifen und könnte zur zeitweiligen Lähmung 
des ganzen Werkes führen. 

Das Prinzip der Arbeitsteilung, welches im Artefacta-Konzern trium- 
phiert, wurde selbstverständlich auch auf das Orchester angewendet, 


nicht nur deshalb, weil es im Bereich der Musik schon von jeher vorge- 


bildet ist. Auch ein Furtwängler hätte ja niemals alles alleine machen 
können. Die Anwärter für das Werkorchester machten sich die techni- 
sche Fortentwicklung der letzten Jahrzehnte konsequent zunutze. Sie er- 
kannten, daß der Aufwand in keinem Verhältnis zum Nutzen stehen 
würde, wenn jeder Arbeiter die volle Beherrschung seines Instrumentes 


erlernte. Andererseits wollte man sich nicht mit mangelhaften Fertig- 


keiten bescheiden, denn Qualitätsarbeit ist der besondere Stolz aller An- 
gehörigen des Konzerns. An Geld mangelte es dank der unbedingten 
Bereitwilligkeit der Werksleitung nicht. So wurde beschlossen, jeden Mu- 
sikfreund auch im Orchester als Facharbeiter einzusetzen und ihm nur 
die Hervorbringung eines einzigen 'Tones anzuvertrauen. 

Diese den Spezialismus krönende Absicht erweckte einhellige Begei- 
sterung und wurde sofort in die Tat umgesetzt. Man veranschlagte den 
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vorerst einmal zu beackernden Tonraum auf drei Oktaven und kaufte 
jedes gängige Instrument des Orchesters einmal für jeden Ton. Die Ent- 
täuschung war freilich groß, als sich herausstellte, daß durchaus nicht 
alle Instrumente alle Töne herzugeben vermögen. So bestand zunächst 
ein gewaltiger Überhang an Musikinstrumenten jeder Gattung. Dann 
aber bekam die pionierhafte Idee erst recht einen gewaltigen Auf- 
schwung, da die kümmerlichen vier Saiten der Geige und die beschä- 
mende Lückenhaftigkeit der Trompetentöne die erwarteten Schwierig- 
‚keiten sehr stark zu reduzieren schienen. Unvorsichtiges Hantieren an 
_Griffbrettern und fahrlässiges Blasen in diverse Mundstücke erbrachte 
allerdings bald die Einsicht, daß in den gelochten Kästen und geschwun- 
genen Röhren weitere Töne schlummerten. Schließlich hatte man, jeg- 
liche Belehrung durch voreingenommene Musikpädagogen zurück weisend, 
auf experimentellem Wege eine erkleckliche Anzahl von Tönen ermit- 
telt, über deren Hervorbringung die Spieler gewissenhaft Buch führten. 


‚ Es kam die Zeit, welche als die Krise des Orchesters bezeichnet wer- 
den muß und in der auch die entschlossensten Facharbeiter zu der Ansicht 
neigten, daß die tadellose Hervorbringung eines einzigen Tones sehr 
wohl eine Aufgabe sei, die eines ganzen Mannes bedürfe. Die Horni- 
sten für die höheren Töne wollten schier verzweifeln über ihre Giekser 
und die Flötisten brachen immer wieder in fremde Bereiche ein, wenn 
sie nur ein bißchen zu schwach oder zu stark pusteten. „Halt die Klap- 
pe!“ wurde zum geflügelten Wort der Klarinettisten, die ihre zwanzig 
und mehr Klappen immer wieder verwechselten. Die überzähligen Löcher 
der Blasinstrumente einfach zu verstopfen, ließ die Ehre des Orchesters 
nicht zu. Man wollte Meisterschaft in freiwilliger Beschränkung zeigen. 
Ein Geiger mußte disqualifiziert werden, weil er bei der heimlichen 
Hervorbringung von zirka fünfzig verschiedenen Tönen belauscht wur- 
de. Endlich waren derlei Anfangsschwierigkeiten beseitigt und nach Ver- 
stärkung der häufigsten Töne durch Doppelbesetzungen begann das ei- 
gentliche Musizieren. Man realisierte zunächst nur Volkslieder, die ein 
Musikstudent notfalls vorher nach C-Dur transponierte. Bald konnte 
ein erstes Werkkonzert gegeben werden, wobei vor allem die Stakkati 
als Spezialität des neuen Klangkörpers auffielen. 


Selbstverständlich blieb es nicht aus, daß Querulanten, beispielsweise 
' Berufsmusiker oder bourgeoise Typen, die in ihrer Jugend einmal Haus- 
musik getrieben hatten, die Rationalisierung des Orchesters verspotteten. 
Aber man wußte ja schon lange, besonders dank der Aufklärung durch 
die Funktionäre der Gewerkschaft, daß alle großen Ideen angefeindet 
werden. Es gelang sogar, Proselyten zu machen, besonders unter den 
Musikalienhändlern. Der Bedarf an Musikinstrumenten wuchs nämlich 
sprunghaft, da die fortschrittsgläubigen Künstler schon bald mit ein- 
fachen Liedern nicht mehr zufrieden waren. Sie wollten es den Spezia- 
listen in den Konzertsälen und Opernhäusern gleichtun. In der ganz 
richtigen Annahme, daß das Gesetz des Fortschritts auch Komponisten 
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regiere, ging man bei der Erarbeitung eines würdigen Repertoires chro- 
nologisch vor. Vorklassische Werke brachten nur die vorausgesehenen 
Schwierigkeiten. Das Orchester mußte lediglich wegen der durch musi- 
kalische Vorzeichen diktierten neuen Halbtonschritte erweitert werden. 
Als die ersten enharmonischen Verwechslungen eintraten, glaubte man 
das Reich der Töne erobert und feierte ein rauschendes Betriebsfest. 


Bald meldeten sich neue Schwierigkeiten. Bei Bach angekommen, gab 
es einiges Zähneknirschen bei den Geigern wegen der Suite in h-Moll. 
Man empfand die mehrstimmigen Akkorde als unfair; niemand ahnte, 
mit wieviel Recht, denn zu Bachs Zeiten überwand man solche Hinder- 
nisse mit besonders dafür konstruierten Geigenbögen. Sonst ging es 
ziemlich reibungslos voran. Mozart brachte die Bratschisten durch seine 
„Symphonia concertante“ ins Schwitzen, aber er versöhnte andererseits 
wieder durch hüpfende Staccati, die unnachahmlich burlesk gerieten. 
Webers Konzert für Fagott wurde durch ein rasch angesetztes Spezial- 
team ziemlich bald erledigt. Den Ärger, den Beethoven verursachte, ver- 
gaß man bald wieder über Richard Wagner. Er wurde dadurch gestraft, 
daß man auf den Kauf von Wagner-Tuben und damit auf den Nibe- 
lungen-Ring verzichtete. Auch Verdi machte sich unbeliebt, beispielsweise 
durch das Solo für Kontrabaß vor dem Eintritt Othellos in das Schlaf- 
zimmer der Desdemona. Wenn moderne Komponisten allzugroße Zu- 
mutungen stellten, wie Ravel mit seinen verantwortungslosen Posau- 
nen-Passagen im „Bolero“, dann ließ man sie notfalls links liegen. Es 
spricht für den Korpsgeist des Teams, daß Schwierigkeiten aber im all- 
gemeinen als Aufrufe zur Präzisionsarbeit wirkten und geradezu sport- 
lich absolviert wurden. Auch Gegner lobten die unerhörte Genauigkeit 


des Artefacta-Orchesters und bald wurde es als normativ hinsichtlich der 


Tempi angesehen. 

Trotz gelegentlicher Verzichte wuchs das Orchester ständig weiter. 
Da sich auch der Artefacta-Konzern stetig erweiterte, wurde die Ver- 
größerung des Klangkörpers als normal angesehen. Eine Konzerthalle 
aus verglastem Eisenbeton entstand und dorthin fuhren staunende Dele- 
gationen anderer Betriebe. Musikfreunde und sogar Musikwissenschaft- 
ler wohnten der Probenarbeit bei. Es gab in der Fachpresse erbitterte 
Diskussionen für und wider die Teamarbeit nach Noten. Die Werbe- 


abteilung erkannte den publizistischen Nutzen des Orchesters und von 


da an bedurfte seine Existenz keiner Rechtfertigung mehr vor dem un- 
musikalischen Teil der Belegschaft. 

Die Idee des arbeitsteiligen Klangkörpers trug wie die meisten revo- 
lutionären Neuerungen ihren Todeskeim schon in sich. Schon Richard 
Wagner hatte die Reinheit der Gesinnung untergraben durch seine be- 
denkliche Vorliebe für Harfen. Da eine Harfe an die fünfzig Saiten be- 
sitzt, hätten eigentlich fünfzig Harfen gekauft werden müssen, was dem 
modernen Empfinden der Instrumentalisten widersprach. So überant- 
wortete man schweren Herzens die roten Des-Saiten einem einzigen 


355 


rer 


Zr 


Spieler, der auf der linken Seite des Instrumentes Platz nahm und die 
blauen Fes-Saiten seinem Gegenspieler jenseits des klingenden Gitters. 
Und da ein kleines Nachgehen häufig das ganze System korrumpiert, 
verfuhr man ganz ähnlich beim Klavier, auf das man bei Carl Orff 
stieß. Das Vorhandensein von schwarzen und weißen Tasten legte die 
Verfahrensart nahe. Die Mehrarbeit, die dadurch dem Pianisten zuge- 
mutet werden mußte, hielt man für tragbar, weil die Hervorbringung 
von Tönen auf diesem Instrument verhältnismäßig einfach ist. Freilich 
wurde den beiden Klavierspielern dadurch fast die Fertigkeit von Pia- 
nisten alten Stils abgefordert. 

Doch nicht diese Abweichungen, sondern die Idee selbst war es, die 
das berühmte Artefacta-Orchester endlich zu Fall brachte. Diese trau- 
rige Einsicht ist an den Namen Richard Strauß geknüpft. Niemand hatte 
auf diesen Komponisten sonderlichen Wert gelegt, weil der Name Strauß 
durch die Musik seines Namensvetters Johann im Repertoire schon hin- 


‚reichend vertreten zu sein schien. Doch da verlangten ein paar Pauki- 


sten, welche sich vernachlässigt vorkamen, die völlig unbekannte „Bur- 
leske“ von Richard Strauß ins Programm aufzunehmen, weil sie ein 
Thema ganz allein für Pauken enthält. Man tat diesen Leuten den Ge- 
fallen, zumal da nur vier verschiedene Töne zu diesem Thema gehören. 
Aber die Neugier trieb zu intensiverer Bekanntschaft mit diesem merk- 
würdigen Komponisten. Durch seine horrenden, an Sabotage grenzenden 
Ansprüche ging das Orchester auf wie ein Hefeteig. Ständig mußte die 
Konzerthalle vergrößert werden. Das Podium der Spieler fraß eine 
Stuhlreihe nach der andern. Immer mehr Anbauten waren notwendig 
und bald glich der Bau einem gläsernen Labyrinth. Der Dirigent 
schwebte auf einem Podest unter dem Dache und löste mit der Leucht- 
pistole die Veranstaltungen aus. Daraufhin übernahmen sechs, später 


zwölf Subdirigenten die weitere Arbeit, Trotz derartiger Hilfsmittel, 
die sich immer mehr verfeinerten, war das Orchester bald so groß, daß 


die Präzision der Darbietungen auch bei exerziermäßigem Reglement 
deutlich nachließ. Der Zusammenklang der verschiedenen Instrumenten- 
gruppen ergab sich nur noch auf elektro-akustischem Wege. Die Töne 
wurden technisch gemischt und dann über einen Lautsprecher auf den 
Platz vor der Konzerthalle übertragen, während der Dirigent und die 
Schar seiner Subdirigenten den Fortgang im Kopfhörer kontrollierten. 
Etwaige Revolten abgelegener Orchesterteile ließen sich normalerweise 
durch Lichtsignale im Keim ersticken. In schweren Fällen eilte einer 
der Subdirigenten an den Tatort. 

So geschah es auch bei der Aufführung des „Heldenlebens* von Ri- 
chard Strauß. Doch vergeblich. Ein Subdirigent nach dem anderen er- 
schien gestikulierend und fiel den Fagott-Bläsern in den Arm, denen 
das „Heldenleben“ an einer anerkannt schwierigen Stelle zu Kopf gestie- 
gen war. Sie verließen ihre Spezialtöne und holten das Letzte aus ihren 
Instrumenten. Ein mänadischer Tonrausch erfaßte daraufhin das gesamte 
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Orchester. In alle Tonarten und Tonhöhen brachen die Spieler aus, so- 
gar atonale Reihen wurden praktiziert. Die unerbittliche Zucht der jah- 
relangen musikalischen Arbeit schlug in einen ohrenbetäubenden Exzeß 
um, der sich von Minute zu Minute steigerte. Machtlos standen die Sub- 
dirigenten herum und rangen die Hände. Als ein besonders beherzter 
Anführer einem der Paukisten die Schlegel entwinden wollte, setzte sich 
der Angegriffene mit ihnen zur Wehr und sofort brach ein regulärer 
Aufstand los. Die Führerschaft wurde mit Geigenbögen niedergeschlagen 
und dann ging das Orchester zum Bruderkrieg über. Notenpulte stürz- 
ten, Instrumente splitterten. Das Furioso ließ die ganze Stadt erschau- 
ern. Polizei rückte mit Tränengaspistolen und Wasserwerfern an, doch 


die Gewalt der Musik war stärker. Schließlich stürmte die benachbarte 
Garnison den Konzertsaal. Die Musikanten waren allmählich ans Ende 


ihrer Kräfte gelangt. Wer noch bei Besinnung war, ließ sich willenlos 
abführen. Das wertvolle Instrumentarium und die riesige Halle waren 


völlig zerstört. Besonders schmerzt es mich, mitteilen zu müssen, daß 


unter der zahllosen Belegschaft des Artefacta-Konzerns für immer ein 
unauslöschlicher Haß gegen die Musik zurückblieb. Nie ist wieder ein 
Werkorchester gegründet worden, auch nicht nach anderen Grundsätzen. 


AN JEAN PAUL 


So oft ich sonst mich trug mit deinem Bilde, 
Bereut ich, daß ich meine Pflicht verschoben, 
Und nie zu dir ein Wort des Danks erhoben 
Für deine seelenvolle Lieb und Milde. 


Nun hat der Tod mit seinem Gorgoschilde 
Den Blick erstarrt, der gern geschaut nach oben, 
Und was ich Freundliches für dich gewoben, 
Send ich Dir nach in fremdere Gefilde. 


Es hat den Jüngling deine Gunst belebet, 
Dir galt für künftge Glut der erste Zunder, 
Auf dem noch kaum ein Funke schwach gebebet. 


Nun weilt dein ewig wonniger, gesunder, 
Verjüngter Geist, wohin er stets geschwebet, 
Im überschwenglichen Gebiet der Wunder. 

Platen 


Aus: Platen: „Gedichte“ (Heidelberg 1958, Verlag Lambert Schneider. 
(375 S. DM 11,10) 
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MADLEEN PECHEL | 


Eine Berliner Privatbibliothek 


Episoden zur „Deutschen Rundschau” 


Noch im Juni 1943 sagte Dr. Goerdeler zu mir: „Wenn Sie etwas 
von Ihren Sachen retten wollen, rate ich Ihnen, diese möglichst in ein 
Dörfchen oder kleines Städtchen zu evakuieren. Alle großen und mitt- 
leren Städte werden Furchtbares erleben!“ Berlin hatte schon Angriffe 
hinter sich, am 1. März sogar einen heftigen, aber der erste Großangriff 
mit tausend britischen Bombern erfolgte erst am 23. August. 


Und ob ich etwas retten wollte! Natürlich zuerst die herrliche Biblio- 
thek, das Handwerkszeug meines Mannes, und vor allem die 62 gebun- 
denen Jahrgänge der „Deutschen Rundschau“. Sofort setzte ich mich mit 
vielen Bekannten in Verbindung. W. v. A. teilte mir eines Tages strah- 
lend mit, er habe einen Platz für die Bücher gefunden. Ich könnte die 
65 Kisten — um die ich mich auf alle Fälle inzwischen krampfhaft be- 
müht hatte — auf einem Gut an der Elbe unterstellen. Die Kisten ka- 
men. Ja, aber in einem Moment, wo ich gerade kurz unterwegs war. Sie 
standen im Hof, und ich suchte zwei Tage nach einer männlichen Hilfe, 
die sie mir dann in achtstündiger Tour die vier Treppen herauftrug. Und 
zwar die enge steile Hintertreppe, denn die bequeme Vordertreppe war 
natürlich „nur für Herrschaften“. 1943! Inzwischen war ein großer Teil 
tüchtig eingeregnet, und es brauchte geraume Zeit, bis ich alle getrocknet 
und gepackt hatte. Weiter war es mir über Bekannte gelungen, einen 
Spediteur, dem allerhand materielle Nebenwünsche zu erfüllen waren, 
zu finden. 


Und die Bestätigung aus dem Elbe-Ort kam, daß alles gut angekom- 
men und sicher verstaut untergebracht sei. 


Anfang November fing ich an, die Einzelhefte der kompletten Rund- 
schau in Paketen an Bekannte nach Westdeutschland zu versenden. Unser 
Kaufmann nebenan half mir freundlichst — nachdem ich 32 Pakete 
ä 20 Pfund (das höchst zugelassene Gewicht) vor dem Haus am Stra- 
ßenbord geschichtet hatte —, sie mit mir zu unserem Postamt Grune- 
wald zu fahren. 


Dann kamen die wichtigsten Akten dran, Packpapier war keines mehr 
aufzutreiben. Aber da die meisten Fensterrahmen kaputt waren, bzw. 
sämtliche siebzehn zum Teil Riesenfenster, gab das doch meist zerfetzte 
Verdunklungspapier und die Vorhangschnüre herrliches Packmaterial. 
Siebzehn Pakete lagen wohlverschnürt auf dem Dielentisch und war- 
teten nur noch auf die Aufklebeadressen und den Versand. 
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Fünf Meter davon, auf der Redaktion, in dem schon durch Brand- 
bomben zerstörten Raum lagen die zusammengetragenen aussortierten 
Akten, Zeitschriften usw., ein Berg von ca. ein Meter Höhe und zwei 
Meter Breite. Es war besser, den zu erwartenden Bränden, gerade im 
vierten Stock, wenig Nahrung zu geben. 

Aber alle zur Altpapiersammlung auffordernden Stellen, an die ich 
zwecks Abholung geschrieben oder telefoniert hatte, ließen nichts von 
sich hören. 

Wieder mal kam ich von einem unerfreulichen Gang von der Gestapo 
zurück, wo ich vergeblich um Sprecherlaubnis mit meinem Mann im 
Konzentrationslager Sachsenhausen gebeten hatte. 


In der Diele angekommen, sah ich mit erschreckten Augen einen leeren 


Tisch. Wo sind die Pakete? Ahnungsvoll stürze ich auf die einstige Re- 
daktion. Das Altpapier war noch da! Runter zu Portiers, die ja im 
Kriege Schlüssel zu allen Wohnungen hatten. „Wissen Sie etwas von ...?“ 
„Ja, Sie hatten doch Leute bestellt, Altpapier abzuholen, und da nahmen 
diese es mit.“ „Oh, oh! Ja, wer hat es denn abgeholt?“ „Von der Block- 
leitung aus. Gehen Sie doch zum Blockleiter, er wohnt da und da.“ 


Ich hin, niemand da, Zettel mit kurzem Tatsachenbericht durch den 
Türschlitz gesteckt, Anruf erbeten. Um 22 Uhr rief der junge Blockleiter 
an. Ich, schon wieder auf Touren: „Welcher Idiot hat denn angenommen, 
daß ich Altpapier derart liebevoll exakt zu 20-Pfund-Paketen verpacke 
und mit den besten Gardinenschnüren zubinde?“ Etwas belämmert kam 
seine Stimme: „Das ist meine Schuld.“ Nun war ich entwaffnet und 
fragte nur: „Um Himmelswillen, wo sind denn jetzt die Pakete?“ „Ja, 
die holte der Fahrer Möpke in Schmargendorf, wohnhaft da und da. 
Nur der kann Ihnen sagen, wohin er das Altpapier zum Einstampfen 
gefahren hat. Aber Sie müssen um sieben Uhr früh dort sein, denn dann 
beginnt sein Tagwerk.“ „Danke“. Nix Heil Hitler. Anderntags, ein zau- 
berhafter Morgen, es hatte über Nacht geschneit und friedlich war die 
Stadt, und mir kam mein ganzes Beginnen so unnötig, ja sinnlos vor, 
zog ich los, den Fahrer aufzuspüren. Da und da. Bis ich das Haus fand, 
war es 7.10 Uhr. Eine Frau in der Küche, umgeben von mehreren kra- 
keelenden kleinen Kindern: „Mein Mann? der ist seit 7 Uhr weg, kommt 
erst abends wieder zurück.“ Tür zu, bums. Klopfen meinerseits. „Wat 
wollen’se denn noch, ick muß jetzt die Jören versorgen.“ So erzählte 
ich zum dritten Male meine Geschichte. „Ach“, meinte sie, neugierig 
wohlwollend, sichtlich ohne Verständnis für Akten, „ick will Ihnen va- 
raten, wo mein Mann jetzt is. Er sitzt sicher noch in der Kneipe, jehen 
Se rechts um die Ecke, jradeaus, dann da und da. Loofen Se aber schnell, 
damit Se ihn noch erwischen!“ Danke. Ab, Tempo. Kneipe? Schon von 
weitem sah ich sechs Laster mit Anhänger vor „meiner“ Kneipe und 
wußte nun, dort sitzt der Gesuchte. Rein ins Lokal. Da saßen zwölf 
Fahrer an zwei Tischen vor ihrem Bier. „Guten Morgen, wer von Ihnen 
ist Herr Möpke?“ „Hier bin ick, wat wollen’se denn for mir?“ Nun er- 
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zählte ich meine mir recht geläufig gewordene Geschichte ausführlich vor 
zwölf aufmerksamen Zuhörern! „Tja“, sagte Möpke, „det hat mir auch 
komisch jeschienen, so’ne schönen Pakete als Altpapier, aber mir jings 
ja nischt an. Frollein, da habense Glück, die liegen noch im Hof von der 
Schule in Schmargendorf, da können Se sich raussuchen. Aber sputen 
Se sich man. Wir fuhren die janze Woche allens nach dort und jetzt 
jehts jleich gemeinsam los und alles kommt zum Einstampfen.“ „Vie- 
len Dank.“ Ab. Hetztempo zwölf Minuten querdurch. Schulhof. Oh, 
ein Riesenberg Altpapier, malerisch verschneit! Aber bald fand ich bei 
der Kletterei meine schwarzen Stücke und schleifte sie unter ein Schutz- 
dach. Wie ich grade aufatmend fertig war, kamen die Fahrer: „Nu haben 
Se se ja wieder, is ja man alles jut.“ Da saß ich nun mal auf ihnen und 
fing an, sie der Reihe nach vom teils angefrorenen Schnee zu befreien und 
die vorsorglich mitgebrachten Adressen aufzukleben. Dann schleppte 
ich sie acht Touren zu der dortigen, sechs Minuten entfernten Post. Diese 
war aber gar nicht freundlich, denn größere Sendungen mußten damals 
vorher angemeldet werden. Aber nachdem ich nochmals verkürzt meine 
Geschichte erzählt hatte, nahmen sie sie mir nach und nach ab. 


Nun hatte ich aber genug und die fünf Zentner Rundschau-Akten, 
die wohlverwahrt im Hängeboden (ein geschlossener, für Berlin typischer 
Raum unter der Zimmerdecke) lagen, konnten meinetwegen verbrennen. 
Sie blieben übrig! Ausgerechnet dieser kleine Fleck wurde nicht zerstört 
und alle Akten waren — trotzdem das Dach jahrelang fehlte — trok- 
ken geblieben! Und die Kisten und Pakete? 


Nach langem Hin und Her und vielen Bescheinigungen im Herbst 
1946 haben wir sie — von dem inzwischen der Bodenreform zum Opfer 
gefallenen Gut — zurückbekommen. Bis auf einige Kisten Belletristik, 
die auf dem Berliner Güterbahnhof gestohlen wurden, war zu unserer 
Riesenfreude alles da. Fast alles andere hatten wir verloren. Aber wir 
waren wider Erwarten „übrig geblieben“, das Handwerkszeug war ge- 
rettet, nun konnte die „Deutsche Rundschau“ wieder auferstehen. 
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FITERARISCHE RUNDSCHAU 


Gabriela Mistral — Gedichtetes Leben 


„Dichtung ist Bitternis, 
himmlischer Honigseim, 

der aus unsichtbarer, 
seelengeschaffener Wabe quillt.“ 


F. Garcia Lorca 


„Ich jedoch bin eine Wilde, primitiv, aus einem jungen Land“ bekennt 


Gabriäln Mistral, mit deutlicher Abgrenzung gegen den traditionsbe- 


frachteten, geist-hörigen Paul Valery, dessen Kollegin sie vorübergehend 
in der literarischen Abteilung des Genfer Völkerbundes war. „Valery? 
Ah ja, ich kannte ihn. Er schrieb ein Vorwort zu meinen Versen. Er 
war ein großer Dichter, aber meine Sachen verstand er nicht. Zu sehr 
war er Europäer!“ 

Und vielleicht ist man in der Tat viel zu sehr Europäer, um die letzte 
land- und volkentsprossene Würze in den Gedichten dieser Südamerika- 
nerin zu spüren, die selber einmal die Worte schrieb: „Verbirg mich, daß 


die Welt nicht errät, wer ich bin.“ Wahrscheinlich müßte man ihr einen 


Platz einräumen, wie man ihn den Fauves der Jahrhundertwende, dem 
Douanier Rousseau mit seinen ebenso fabulierfreudigen wie naiven und 
kräftigen Gemälden zubilligen würde. Aber damit ist wenig gesagt, und 
auch, daß Karl Krolow Gabriela Mistral eines der „Elementarwesen“ 


nannte, derer die Dichtung zur eigenen Bestätigung vor der Welt abund 


zu bedürfe, sagt wenig. Hugo Friedrichs beherzigenswerter Grundsatz, 

Dichtung nicht vom Erlebnis her, oder gar auf vermeintliche Erlebnisse 
“ des Dichters hin zu verstehen, ist für Gabriela Mistral in subtiler Weise 
außer Kraft gesetzt. Dichtung ist hier Leben, und alles Intensive ihres 
Lebens wird Dichtung. Alles Intensive, und das heißt: ebensosehr alles 
Tragende, — südamerikanische Landschaft, Maja — Mythos und naiv 
christliche Frömmigkeit —, wie alles Nicht-Erfüllte, Sehnsucht-Er- 
träumte, Frauen-Glück und Mutter-Sein. Leben und Dichtung sind bei 
Gabriela Mistral zwei Seiten der selben Sache. Was sie hier als Leben 
lebt (oder in Schicksals-Härte nicht lebt), und dort als Dichtung aus- 
spricht, hat seine Wurzel in einer oft beklemmend unbeirrbaren Weib- 
lichkeit. Sie ist immer auf dem Wege, „den mütterlichen Sinn der Dinge 


zu erkennen“, wie es in den „Gedichten der Mütter“ heißt, und ihre 


Dichtungen muten denn auch an wie die mächtige Manifestation eines 
in allen Dingen schlummernden Matriarchats. 

„Gleich einem Kind nährt sich das Lied 

von meinem Blut. 

Mehr Blut trank selbst ein Kind nicht 

im Schoße einer Frau.“ 
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' Verse wie diese stehen für die ursprüngliche Verkettung von Dichtung 
und Leben, die noch von keiner intellektuellen Abstraktion unterbrochen 
wurde. Vielleicht erschrecken wir vor so viel unbefangener Direktheit, 
vielleicht sind wir sogar versucht, von Sexualität zu sprechen; aber nichts 
wäre falscher als das. Das Sein der Liebe, in der Liebe sein, das ist für 
Gabriela Mistral noch nicht gepalten in Sexus und Agape; in fast para- 
diesisch anmutender vitaler Unschuld fehlen alle Tabus, und man wird 
Valerys Urteil zustimmen, dem die Gedichte der Mistral zwar fremd, 
aber unantastbar wahr vorkamen. 


„Meine Liebe ist Gottes Sturmwind, der meines Fleisches 
Zweig mir im Fluge spaltet.“ 


Die von der spanischen Lyrik her vertraute Unumwundenheit des 
Ausdrucks, das Direkte, Knappe und Deutliche der kühnen Metaphern 
ist auch hier erkennbar. Gabriela Mistral schöpft aus einem bestürzend 
wahren Bild-Reservoir, ihre Aussage-Funde sind ebenso verblüffend wie 
überzeugend. Die Sonne heißt bei ihr „goldener Windhund unserer 
. Schritte“, die Cordilleren „steinernes Fleisch Amerikas“, ein Wasserfall 
„Gesiede indianischer Pfeile“. Die Krüge, die darunter leiden, nichts 
zu enthalten als hundert Tränen, sind ihr Inbild menschlichen Seins, und 
durch die Zauber-Fenster ihres Dichtens blicken wir, wenn wir Verse 
wie diese lesen: 


„Die Nacht dehnt ihre teerschwarze 
Lache aus. Unheilverkündend 

schlitzt der Uhu den Pfad 

mit der Schreckensseite seines Flügels.“ 
(“Vergebliches Warten“) 


Oder aus dem Gedicht „Nächtlicher Berg“: 


„In der Finsternis zerfließt das Email des Schnees 
zu einer verzerrten Arabeske. 

Über das riesige Beinhaus der Nacht 

scheint er eine bleiche Borte aus Knochen zu sticken.“ 

Am stärksten sind wohl Gedichte wie „Die Trauer“, oder „Die Tän- 
zerin“, oder „Die Luft“, — Wesens-Gedichte, in denen sie den Menschen 
überwältigt sieht von mächtigen Wirksamkeiten. Die wüste und wilde 
Gewalt des Tanzes dichtet sie, der die Tanzende zum schlafwachen, wil- 
 lenlosen Geschöpf macht, — 

„Auf der Schneide des Tages, da die Sonne sich wendet, 
tanzt sie lachend ihre vollständige Entblößung.“ 


und läßt die Tänzerin einen stellvertretenden Ur-Tanz tanzen. 


„Keucherin unseres Keuchens, 
die Luft durchschneidend, die sie nicht erfrischt, 
einsam und wirbelnder Sturm, verächtlich und rein.“ 
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Die Fremdheit solcher Gedichte macht einem das Eindringen in die 
Welt der Mistral nicht leicht; leider wird dem deutschen Leser das Ver- 
ständnis noch zusätzlich durch das ungelenke und oft sogar schlechte 
Deutsch erschwert, in dem ihre Dichtungen vorliegen (in der Übersetzung 
von A. Theile — mit H. Müller und G. Pape — im Luchterhand Verlag 


1958, 276 S. DM 27,—). Wieviel an ursprünglichem Zauber und an 


Klarheit verloren ging, kann man ungefähr ermessen, wenn man zum 
Vergleich die wenigen Übersetzungen E. W. Palms beizieht (in „Rose 
aus Asche“, bei Piper 1955). „Aber wenn du ihr den Kopf hebst, / ist 
es mein Gesicht in Tränen“ übersetzt Palm, Theile dagegen holprig und 
unklar: „Sobald du ihr Gesicht erhebst, / findest du meins in Tränen.“ 


Oder in einem Wiegenlied, — flüssig und sangbar Palm: „Fürchte dh 


nicht wenn ich atme, / schlaf eng geschmiegt an mich“, — gestelzt, un- 
dichterischh, in Wörterbuch-Deutsch Theile: „Ungestört von meinem 
Atem, / schlaf eng an mich geschmiegt!“ Es ist ein schlechter Dienst an 


fremdsprachiger Dichtung, wenn sie den Leser über die eigene Sprache 


stolpern macht, noch bevor er dem Fremden nachgehen konnte, das sich 
ihm im heimischen Sprachgewand darbietet (da steht ‚aufflechtet‘, statt 
‚aufflicht‘, da steht ‚Liebe, die entsetzlich‘, statt ‚entsetzliche Liebe‘ usw). 
Am 7. 4. 1959 wäre Lucila Godoy Alcayaga, die sich den Dichter- 
namen Gabriela Mistral beilegte, 70 Jahre alt geworden; am 10. 1. 1957, 
67jährig, starb sie in New York. Ihre Biographie, die sich in Lexika 
leicht nachlesen läßt, hat einiges Liebenswerte und Markante. In chile- 
nischer Landarmut aufgewachsen, als junges Mädchen schon rauchend; 
der Lehrerin wird wegen sozialistischer Einstellung der Aufstieg ver- 
wehrt; ihr Jugendgeliebter erschießt sich, sie bleibt ihr Leben lang allein; 
im zweiten Examen verfaßt sie die Botanik-Arbeit in Versen; nationale 
Ehrungen und früher Ruhm machen sie hilflos; mit 36 wird ihr eine 
Staatspension zugesprochen; sie erhält den Nobelpreis, ist chilenischer 
Konsul in vielen europäischen Ländern. Ein Leben, das erst durch die 
Dichtung ins Gültige gehoben wurde, und eine Dichtung, die beständiger 
Hinweis auf ein beispielhaft und doch in Bescheidung gelebtes Leben ist. 
Dieter Hasselblatt 


Die Unmöglichkeit der Geisteswissen- 
schaft 

Julius Kraft hat zugleich mit sei- 
ner Rückkehr an den Lehrstuhl der 
Philosophie in Frankfurt a. M. im 
Jahre 1957 die zweite Auflage des 
Buches veröffentlicht, das er noch in 
der Emigration (1934) herausgab. Es 
betitelt sich „Die Unmöglichkeit der 
Geisteswissenschaft“ und ist jetzt um 
ein ausführliches Vorwort vermehrt, 
im ganzen 140 Seiten stark (Frank- 
furt a. M., Verlag „Öffentliches Le- 


ben“ G. m. b. H. DM 9,80). Wie sein 
Buch „Von Husserl zu Heidegger“ ist 
auch dies eine temperamentvolle 
Streitschrift, die sich gegen das „Gei- 
steswissenschaftsdogma“ wendet, also 
die Kritik der Phänomenologie und 
des Existentialiimus gewissermaßen 
ergänzt. Freilich ist dieses „Dogma“ 
in Deutschland beheimatet, da auch 
der Ausdruck „Geisteswissenschaft“ 
in keiner anderen europäischen Spra- 
che existiert und überhaupt unüber- 
setzbar ist. Den Gegenstand dieser 
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vermeintlichen 
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Geisteswissenschaften 
bilden nämlich Disziplinen, die man 
anderswo soziale oder humanistische 
Wissenschaften nennt, wobei noch ge- 


wichtige Zweifel bestehen, ob diese 


Disziplinen einen Grad der inneren 
Reife erreicht haben, die die Bezeich- 
nung „Wissenschaft“ überhaupt recht- 
fertigt. Julius Kraft möchte einen 
Teil dieser Wissensgebiete den Natur- 
wissenschaften einordnen, so z. B. die 
Psychologie. Ob dies aber im ganzen 
angängig ist, scheint mir trotz der ver- 
dienstlichen Grundeinstellung Krafts 
zweifelhaft. 


Der Verfasser findet, daß die Ge- 
fahr dieses geisteswissenschaftlichen 
Dogmas umso größer sei, als sich 
schon „Stimmen melden, die auch die 
Naturwissenschaften für die Geistes- 
wissenschaft reklamieren. So mit ver- 
schiedenen Techniken Husserl, Jung- 
Pauli, und Weizsäcker.“ Kraft wen- 
det sich also gegen Wissenschaftsfeind- 
lichkeit, ja gegen den Obskurantismus, 
der nach ihm zweifellos dem geistes- 
wissenschaftlichen Anspruch inne- 
wohnt. Kraft ist gegenüber den „An- 
fängen der geisteswissenschaftlichen 
Methodologie bei Windelband und 
Rickert mit ihren jüngsten Formulie- 
rungen“ (wie z. B. bei Heidegger und 
Rothacker) kritisch gestimmt, nament- 
lich weil letztere sich „unverblümt 
zynisch darstellen, während erstere 
noch mehr oder minder naiv nach 
einem ernsten Wissenschaftsstatus für 
die methodologisch zu analysierenden 
Gebiete suchten.“ 


Kraft will aufweisen, daß das als 
„Geisteswissenschaft“ bezeichnete Ge- 
biet keineswegs homogen ist. Es um- 
faßt z. B. Theologie und Jurispru- 
denz, die er als „Dogmatiken“ be- 
zeichnet, ferner Philosophie, die nach 
ihm eine nicht empirische Wissenschaft 
ist, dann auch Geschichte Philologie, 
Psychologie, Pädagogik, Sozialwissen- 
schaften und Politik. „Es handelt sich 
also (wenn man von Philosophie ab- 
sieht) mindestens um ein Konglome- 
rat von autoritären Gebilden und 
von empirischen Wissenschaften rei- 
ner und angewandter Art“, Kraft 
meint also mit anderen Worten, daß 
man kein einheitliches heuristisches 


364 


Prinzip für diese disparaten Gebilde 
aufstellen kann. Geschichte bezeichnet 
er als „Mischgebilde“, in dem „wissen- 
schaftliche Erkenntnis mit künstle- 
rischer Gestaltung und mit ethisch- 
religiösem Appell“ auftritt, aber nicht 
auftreten sollte, könnte man hier 
über das von Kraft Gesagte hinaus 
hinzufügen. Er verlangt vor allem 
eine gesonderte Behandlung der er- 
wähnten zwei Dogmatiken, dann der 
Philosophie und schließlich der übri- 
gen, namhaft gemachten empirischen 
Disziplinen, deren „wissenschaftlicher 
Gehalt sich in den kritisch geklärten 
Bereich der Naturwissenschaft einord- 
net.“ Da mögen einem Zweifel auf- 
steigen, auch wenn man „Geisteswis- 
senschaft“ ablehnt, zumal der Ver- 
fasser sogar eine „nicht wertfreie Na- 
turwissenschaft“ postuliert, und meint, 
daß eine „Wissenschaft von der Kul- 
tur... nur als solche nicht wertfreie 
Naturwissenschaft möglich ist.“ Psy- 
chologie ist eine Naturwissenschaft, 
sagt Kraft: Die sogenannte geistes- 
wissenschaftliche Psychologie ist noch 
nie über das hinausgegangen, was sie 
der Laienpsychologie und der wissen- 


schaftlichen Psychologie entnommen 
hat. 


Die Geisteswissenschaft, stellt Kraft 
weiter fest, „wird von einer Erkennt- 
nisfiktion zur anderen getrieben und 
endet schließlich in der Negation der 
Logik und damit auch aller Erkennt- 
nis.“ Sie verkündet die „höhere 
Wahrheit“ eines wissenschaftsfremden 
Zieles, weil sie der Rechtfertigung 
durch Schlüsse und Gründe entbehrt. 
„Die Vorstellung eines Geistes ist eine 
religiöse Vorstellung“, „ein klassisches 
Beispiel für einen Begriff ohne kor- 
respondierende Anschauung“. Kraft 
verwirft den Gedanken eines geistes- 
wissenschaftlichen „Verstehens“, das 
angeblich über beschreibendes und er- 
klärendes Begreifen erhaben sein soll. 
Er meint, daß, wie bereits Leibniz 
bemerkt hat, Jurisprudenz und Theo- 
logie einander verwandt sind. Beide 
beanspruchen Wahrheiten zu enthal- 
ten, sind aber Dogmatiken, weil sie 
den widerspruchsvollen Begriff einer 
Erkenntnis ohne Erkenntnis enthalten, 
ein System grundloser Wahrheit. Die 
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rdseekuren wirksam und preiswert bei Katarrhen, Allergien, veg. Dystonie, Nachlassen der Arbeitskraft, Praeskleros 
riften - auch für Sanatorien, private Kinder- und Schulheime vom Landesverkehrsverband Ostfriesland, Emden, pe 


„Rechtsdogmatik* muß entdogmati- 
siert werden, ist sie doch nur eine 
Rechtspolitik, aber keine wissenschaft- 
liche. Die Theorie der Geisteswissen- 
schaft führe zu einer „durchgehenden 
Theologisierung der Wissenschaft“. 
Was Philosophie anbelangt, so sind 
sowohl Dogmatik als auch Weltan- 
schauung Systeme grundloser Wahr- 
heit, sie erheben Ansprüche, die sie 
mit der Wissenschaft, speziell mit der 
wissenschaftlichen Philosophie in Kon- 
flikt bringen. Kraft unterscheidet 
nämlich eine „wissenschaftliche Phi- 
losophie“ von der „Weltanschauungs- 
philosophie“, die eigentlich nichts an- 
deres sei, als die Religion der dem 
theologischen Dogma Entwachsenen. 
Weltanschauungen lassen sich wissen- 
schaftlich nicht begründen, erheben 
aber Ansprüche, die sie denen der 
Wissenschaft entgegensetzen. Theore- 
tische Sozialwissenschaft wiederum 
ist keine prophetische Schicksalsdeu- 
tung, sondern eine erklärende Erfah- 
rungswissenschaft von der menschli- 


chen Gesellschaft. 


Ebenfalls im Verlag „Öffentliches 
Leben“ gibt Julius Kraft jetzt eine 
philosophische Zeitschrift „Ratio“ 
heraus, die zweimal jährlich erscheint. 
Mitherausgeber sind H. B. Acton, 
London, A. Church, Princeton (USA), 
H. Cherniss, ebendort, G. Henry- 
Hermann, Bremen, K. R. Popper, 
London, J. W. N. Watkins, London. 
Diese Zeitschrift erscheint auch in eng- 
lischer Sprache und bildet eine bisher 
fehlende Brücke zwischen dem deut- 
schen Philosophieren und der ana- 
lytischen Philosophie in England und 
Amerika. Schon die erste Nummer 
(Erster Band 1957-I) enthält wert- 
volle Beiträge von W. Ackermann 
über mathematische Logik und Grund- 
lagenforschung, von K. R. Popper 
über die Zielsetzung der Erfahrens- 


wissenschaft, von J. Kraft über Re- 


ligionsphilosophie usw. Sie füllt eine 
Lücke aus etwa in der Art, daß sie 
die seinerzeitige „Erkenntnis“ (Ber- 
lin) ersetzen könnte. 


Teilhard de Chardin 


Wen wäre nicht schon ein tiefes Er- 
schrecken überkommmen angesichts 
der Schilderungen Goethes, wie er am 
Strande von Venedig den Zwischen- 
kieferknochen entdeckte, oder wie sich 
seinem Auge — der Einheit des in- 


neren und des leiblichen Auges! — 


die „Idee“, d. h. das Schöpfungsbild 
der Ur-Pflanze auftat! Wer da sagen 
wollte, hier habe ein Dichter sich den 
unverbindlichen Luxus einer Grenz- 
überschreitung zur Naturwissenschaft 
erlaubt, der bliebe wohl arg an der 
Oberfläche solcher Ereignisse hängen. 
Ist es nicht vielmehr an dem, daß 
hier ein Mensch, wie vom Blitz des 
Wahrheit einhüllenden Mythos ge- 
troffen, den großen Weltzusammen- 
hang, die Einheit von Vergangenheit 
und Zukunft im gegenwärtigen „Welt- 
Molekül“ erschaute — die Einheit 
des Kosmos in seiner „evolution 
creatrice“* (Bergson)? 

Wer auch nur ein wenig aufmerk- 
sam die geistigen Bewegungen im 
modernen Frankreich seit dem ersten 
Weltkriege zu verfolgen versuchte, 
dem muß der Name des Jesuiten-Pa- 
ters Teilhard de Chardin begegnet 
sein. Das Buch eines jüngeren Freun- 
des und Schülers dieses 1955 in New 
York verstorbenen Gelehrten aus 
bretonischem Adel gibt erstmals in 
deutscher Sprache Kenntnis von sei- 
nem Werk (Frangois-Albert Viallet, 
„Zwischen Alpha und Omega: Teil- 
hard de Chardin.“ Nürnberg 1958, 
Glock & Lutz. 232 S. DM 12,80). — 
Pere Teilhard wurde in Fachkreisen 
bereits bekannt, als einer von ihm 
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geschulten Gelehrtengruppe im De- 
zember 1928 die Entdeckung des 
Schädels des „Sinanthropus“ gelang. 
Aber es ging ihm nicht um nur-an- 
thropologische oder paläontologische 
Forschungen, trotz seiner zahlreichen, 
immer nur kurz unterbrochenen Ex- 
peditionen vorwiegend in China und 
Innerasien. Ihm steigerte sich die 
Paläo-Anthropologie zur „Anthropo- 
genese“, und sie wiederum verband 
sich in diesem Philosophen und Theo- 
logen, der doch nur als nüchternster 
Wissenschaftler geachtet sein wollte, 
mit grandiosen Entwürfen einer Welt- 
Evolutions-Lehre, in der „Biosphäre“ 
und „Noosphäre“ sich im Vollzuge 
eines kosmisch-geschichtlichen Auf- 
stiegs durch die Jahrmillionen unserer 
Welt einen — in der an die Stelle 
des (vom Augustinischen Dualismus 
belasteten) Stichworts „sur-naturel“ 
das universellere „ultra-physique“ 
tritt. Die Schöpfungs-Entelechie der 
Materie, der „heiligen Materie“, läßt 
diese sich evolutionär zum Geiste hin 
„erfüllen“: „Materie und Geist ‚sind 
nicht zwei Dinge, sondern zwei Zu- 
stände (Etats), zweierlei Antlitz des- 
selben kosmischen Stoffes‘, je nach der 
Richtung, in der man sie betrachtet.“ 
(36) 


Die Werke Pere Teilhards — von 
den wichtigsten gibt es oft erst pri- 
vate Umdrucke — werden nunmehr 
erscheinen. Es konnte zu seinen Leb- 
zeiten nicht ausbleiben, daß sich auch 
an diesem Manne das Wort Pascals 
bestätigte: „Reussir dans les &tudes, 
meme sacrees, est suspect — et en 
bon droit!“ So gibt auch sein von 
großartig optimistischem Mut erfülltes 
Leben Zeugnis von der notwendigen 
dialektischen Antinomie, in der In- 
stitution und Wahrheit zueinander 
stehen: Um der herrschaftlichen Ord- 
nung, um dieses unabweisbaren Le- 
bensdienstes willen muß eine jede — 
ob geistliche oder weltliche — Insti- 
tution den Anspruch erheben, in sich 
„die“ Wahrheit („das“ Recht) ein für 
alle Mal zu incarnieren. Und dennoch 

anifestiert sich die Wahrheit dem 
offenen Geiste in immer neuem As- 
pekt, gewiß gebunden in „geprägte 
Formen“, die dennoch „lebend sich 
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entwickeln“. Vertrauend auf die ra- 
dikale Offenheit des Wissenschaftlers 
zur Wahrheit hin konnte P£re Teil- 
hard einmal von sich sagen: „Ic 
glaube, daß mir meine Berufung nie- 
mals befreiter und klarer erschien: 
die Welt in Gott persönlich zu ma- 
chen.“ (60) Ein zunächst so rätselhaft 
klingendes Wort sollte uns mahnen, 
mit nicht minderer Offenheit an dem 
Weiterwirken dieses Geistes teilzu- 
nehmen, der denkend und schauend 


‘die Einheit der Welt wahrgenommen 


hat — intellectu fide informato. 
Hellmut Kämpf 


Die Juden in München 


Das Buch von Hans Lamm „Von 
Juden in München“ (München 1958, 
Ner-Tamid-Verlag. 408 S. 70 Ill. DM 
24,80) ist ein wesentlicher Beitrag 
zur 800-Jahr-Feier Münchens. Es 
wäre ein schweres Unrecht, wenn der 
starke Anteil der Juden an der kul- 
turellen, künstlerischen und wirt- 
schaftlichen Blüte Münchens vor 1933 
bei einer so bedeutsamen Gelegenheit 
verschwiegen worden wäre. Es er- 
scheint überhaupt notwendig, die 
große Bedeutung der jüdischen Kom- 
ponente für Deutschland und für das 
gesamte Abendland, grade in Zeiten, 
wo ein neuer Antisemitismus sich 
wieder zum Worte meldet, zu 
unterstreichen. Nicht nur München, 
sondern ebenso Berlin und Frankfurt 
a. M., um nur diese Städte zu nennen, 
besaßen eine jüdische Mitbürgerschaft, 
die bedeutsame Beiträge zur kulturel- 
len, künstlerischen und wirtschaftli- 
chen Entwicklung geleistet hat. 


Hans Lamm hat die nicht leichte 
Aufgabe vorbildlich gelöst. Er hat 
sowohl von Juden wie von Nicht- 
juden, die eine Verbindung zu Mün- 
chen hatten, sorgfältig Beiträge ge- 
sammelt, die zusammengenommen die 
volle Anerkennung der Bedeutung 
der Juden für München beweisen. 
Unter der sehr großen Zahl der mehr 
als hundert Mitarbeiter finden sich 
die besten Namen von der jüdischen 
und nichtjüdischen Seite. Auch die 
bayrische Regierung und die Stadt- 
verwaltung haben das Erscheinen des 
Buches unterstützt. — Es bringt eine 


Fülle von Material. Es ist zwar keine 
lückenlose Geschichte der Juden Mün- 
chens, die auch nicht geplant war, 
aber zeigt die geschichtliche Entwick- 
lung von 1200 an, um dann aus- 
führlich bei der Blüte des Zusammen- 
lebens im 19. und 20. Jahrhundert 
zu verweilen. Das Buch hätte wahr- 
lich mit zureichendem Grunde eine 
Anklage gegen das untilgbare Un- 
recht, auch in München verübt, wer- 
den können, wo ein vorbildliches 
Zusammenleben gleichberechtigter jü- 
discher und nichtjüdischer Bürger vor 
1933 herrschte. Die Zahl der jüdischen 
Bürger betrug ca. 11000 bei einer 
Einwohnerschaft von 700000. Hans 
Lamm aber hat es vorgezogen, die 
Tatsachen sprechen zu lassen ohne 
Ressentiment. Dieses Gedenkbuch zu 
Ehren der Toten und der Überleben- 
-den ist aber mehr als eine Geschichte 
der Juden Münchens. Es ist ein unent- 
behrlicher Beitrag zur deutschen Kul- 
turgeschichte. Auch die Anmerkungen 
und das Literaturverzeichnis heben 
das Buch zu wissenschaftlichem Rang. 

1% 


Schütz und Nellen 


Wilhelm Wolfgang Schütz zählt zu 
den Autoren, die sich mit einigen ge- 
wichtigen politischen Broschüren oder 
Schriften in die spärliche Reihe erst- 
rangiger deutscher Publizisten ge- 
schrieben haben. Klar in der Form 
und bestimmt in der Deduktion, of- 
fenbart er jenen Mut zu unabhängi- 
gem Denken, der nachgerade selten 
geworden scheint. Sein neues Buch 
„Das Gesetz des Handelns“ (Frank- 
furt am Main 1958, Verlag Heinrich 
Scheffler. 199 S. DM 9,80) bestätigt 
dies, zugleich aber muß ihm mit man- 
cher Einschränkung begegnet werden. 


Sicher ist der Ansatz, mit dem 
Schütz die weitgehende Erstarrung 
unseres politischen Denkens beschwört, 
um vor diesem Hintergrunde zu Lei- 
denschaft und verwandelnder Wil- 
lenskraft aufzurufen, wiederum gro- 
ßer publizistischer Stil. Deutlich schält 
sich heraus, was eine Politik sowohl 
bedeutet als auch beinhaltet, die auf 
dem Status quo verharrt. Aber wie 
sich im Anschluß die analytischen und 


therapeutischen Darlegungen zersplit- 


tern, ohne daß sie in einer höheren 


Einheit zusammenflössen, so sind dies- 


mal auch zu viele Aspekte bemüht 
worden. Unsinnig, in diesem Falle 
des Autors Optimismus anzuzweifeln, 
mit dem er einige Male unterstellt, 
daß Kräften und Säften des Nationa- 
lismus — und den deutschen gar — 
keine Zukunft, ja, nicht einmal Viru- 
lenz beschieden sei. Das ist Ausdruck 
persönlicher Sicht. Schwerwiegender 
nimmt sich indes aus, daß in Kapi- 
teln, die der unmittelbaren Lage 


Deutschlands gelten, viele Beziehun- 


gen bestenfalls in Andeutungen be- 
dacht sind. Oder hätte man nicht bei- 


spielsweise einer These größere Dif- 


ferenzierung gewünscht, die da lautet: 
„Nicht tatenlos abwarten, bis die Po- 
litik der Wiedervereinigung zum Er- 
folg führt, heißt die Politik der Wie- 
dervereinigung zum Erfolg führen?“ 


Nicht minder 
Aspekte lediglich angerissen, ohne 
daß sie in das Kraftfeld der Bedingt- 
heiten gestellt worden wären, die hät- 
ten verdeutlicht werden dürfen. Ver- 
dienstvoll bleiben dagegen Konklu- 
sionen, die auf eigenständigen Wegen 
das Ende der herkömmlichen Poli- 


tik belegen. Hier leitet bereits der. 


Abschnitt „Revolutionäre Politik der 
Freiheit“ zwingend zu der Gegen- 
überstellung von Weltuntergang oder 
Weltregierung hinüber. Mit ihr will 
Schütz nach umsichtiger Durchleuch- 


tung aller Alternativen sagen, daß 


praktisch allein noch die Herrschaft 
mehrerer Staatengruppen möglich sei. 
In diesem Zusammenhange trium- 
phieren keine Voreiligkeiten mehr. 
Mit tiefem Ernst zeichnet sich viel- 
mehr die Dringlichkeit eines Geistes 
ab, der das Aufeinanderabstellen und 
das Aneinanderanlehnen als das Ge- 
bot der Zeit begriffen hat. Kein 
Zweifel, daß Jahre vergehen müssen, 
ehe sich auch nur entfernt die Mög- 
lichkeit eines neuen Gleichgewichts der 
Kräfte zu erkennen gibt. Es bedarf 
zulänglicher Phantasie, um einzuse- 
hen, daß man unter dem Schatten 
drohender Vernichtung keine dauer- 
haften Ordnungen stiften kann. Doch 
Schütz weist Wege, er legt die Ge- 
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sind auch andere 


setze eines Handelns frei, das zu einer 
solchen Gemeinsamkeit in der Welt 
hinführen könnte. 


Peter Nellen, Bundestagsabgeord- 
neter der CDU, pflegte bislang selten 
hervorzutreten. Doch wenn er es mit 
Reden und Stellungnahmen tat, so 
geschah es jeweils so fundiert und 
 folgenreich, daß das Niveau seiner 
Auseinandersetzung augenblicklich den 
geistigen und stilistischen Tiefstand 
vieler anderer Debatten beleuchtete. 
Der gleiche Geist, der sich seiner ei- 
genwilligen Gedanken wegen mehr als 
einmal angefeindet sah, erfüllt seine 
Rede „Der Preis der Freiheit“ (Nürn- 
berg 1958, Glock und Lutz. 30 $S. DM 
4,80). Gehalten im Auditorium Ma- 
ximum der Nürnberger Hochschule 
anläßlich der Verleihung der Willi- 
bald-Pirkheimer-Medaille, sucht sie 
alles andere als Zeugnisse eines taub 
gewordenen Konformismus zu ver- 
mehren. Preis der Freiheit — er ist 
nach Nellen, der dieser Frage mit 
würdevollem Ernst nachging, vor al- 
lem mit einer selbstverständlich ge- 
übten Disziplin des nüchternen, rea- 
listischen Sehens zu bezahlen. Was 
diese Haltung bedeutet oder konkret: 


wie sehr sie innerhalb der geworde-. 


nen Ordnung der Bundesrepublik ge- 
fordert ist, das zeigt er als Parla- 
mentarier in einer Analyse, die ein- 
dringlich auf eigene Erfahrungen hin- 
weisen kann. Es bleibt nicht al- 
lein bei innenpolitischen Aspekten! 
Setzte sich Nellen bereits für die un- 
abhängige Gewissensentscheidung ein, 
kann er auch im Hinblick auf die 
Außenpolitik nur dafür plädieren, 
von der verheerenden Verteufelung 
des Gegners zu lassen. Vielleicht hätte 
man sich hier mitunter manche For- 
mulierung, die zu sehr in die Breite 
auslief, schon deshalb faßlicher ge- 
wünscht, weil die Wichtigkeit vieler 
Definitionen dieser Rede evident ist. 
Wer diese wahrhaft existentiellen Be- 
züge unserer gegenwärtigen Situation 
berührt, vermag allein um der mit 
Freuden mißverstehenden Antipoden 
willen gar nicht eindringlich genug 
zu sein. Unbestreitbar ist dagegen 
auch hier die kraftvolle Besinnung, 
die aus den Deduktionen dieses selb- 
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ständig gebliebenen Kopfes spricht. 
Sie fordern uns immer zu einem rück- 
haltlosen Zwiegespräch. 

Bodo Scheurig 


Das Dritte Reich 


Eine Meisterleistung ist die Schrift 
von Hans Buchheim „Das Dritte 
Reich“. (München, Kösel-Verlag. 95 
S. Leinen DM 6,80, kart. DM 4,80). 
Die verdienstliche Arbeit des Kösel- 
Verlages beginnt mit dieser Schrift 


‘ die Herausgabe grundlegender, allge- 


mein verständlicher Veröffentlichun- 
gen zur Behandlung von aktuellen 
Gegenwartsfragen. Nach eingehendem 
Studium hat nun Buchheim mit vor- 
bildlicher Klarheit und unerbittlicher 
Logik die großen Linien der Politik 
des Nationalsozialismus festgehalten, 
so vollendet, daß auch von dem ver- 
bissensten Gegner ein Widerspruch 
ausgeschlossen erscheint. Diese Zusam- 
menfassung in konzentrierter Form 
aller bisher erschienenen Bücher zum 
Problem des Nationalsozialismus soll 
dem Vernehmen nach beim staats- 
bürgerlichen Unterricht der Bundes- 
wehr Verwendung finden. Darüber 
hinaus sollte man sein Buch als 
Pflichtlektüre nicht nur für die Schü- 
ler höherer Klassen, sondern vor al- 
lem für die Lehrer machen, da Um- 
fragen immer wieder bestätigen, daß 
sowohl die Schüler und Schülerinnen 
von Volks- wie höheren Schulen so 
gut wie nichts über die Vergangenheit 
erfahren, ohne deren innere Bewäl- 
tigung eine geistige Gesundung unse- 
res Volkes ausgeschlossen ist. R. P. 


Manstein und die Eide 


Seinen Erlebnissen im 2. Weltkrieg 
hat Erich v. Manstein jetzt seine Er- 
innerungen bis zu dessen Ausbruch 
folgen lassen. Der Chef der Opera- 
tionsabteilung und Oberquartiermei- 
ster I des Generalstabes des Heeres 
in der Zeit von dessen Neuaufbau 
hat viel zu berichten, was für den 
Zeitgenossen interessant und für den 
Historiker wichtig ist: „Aus einem 
Soldatenleben 1887-1939“, Bonn 1958, 
Athenäum. 359 $S. DM 20,—). 


Im Vorwort erklärt Manstein, sein 
und seiner Kameraden Denken so 
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darstellen zu wollen, wie sie die Er- 
eignisse damals erlebt hätten. Das 
ist ihm allerdings nicht gelungen. Zu 
sehr ist der Autor bestrebt, post fe- 
stum darzutun, warum die Führung 
des Heeres etwa nach dem 30. Juni 
1934 oder nach der entwürdigenden 
Verabschiedung des Generals Frhr. v. 
Fritsch angeblich nicht anders habe 
handeln können, als es der Fall ge- 
wesen sei. Wer von der bewaffneten 
Macht verlange, daß sie zur Wieder- 
herstellung der Rechtssicherheit hätte 
handeln müssen, der gestehe ihr das 
Recht der Kontrolle über die Staats- 
führung zu. — Die Argumentation 
des Generals ist in dieser Form nicht 
richtig. Der Führung der bewaffneten 
Macht steht das Recht der Kontrolle 
in normalen Zeiten allerdings nicht 
zu. In den Jahren 1934 oder 1938 
oder im Kriege waren aber außer- 
gewöhnliche Zeiten und die Wehr- 
macht und ihre Führung wären allein 
in der Lage gewesen, das Schicksal 
zu wenden und den Rechtsstaat in 
Deutschland wieder herzustellen. Das 
Unterlassen wurde zur Schuld. 


Manstein kommt mehrfach auf den 
Eid zu sprechen, der ein Handeln 
nicht zugelassen habe. Es existieren 
aber von seiner Hand sogar Befehle, 
wie sie die deutsche Heeresgeschichte 
früher nicht gekannt hat. — In Fon- 
tanes Roman „Vor dem Sturm“, der 
die Ereignisse der Jahreswende 1812/ 
13 schildert, bildet das Problem des 
Eides ein wichtiges Gesprächsthema. 
Was Fontane seinen Romangestalten 
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über den Eid und seine Grenzen in 
den Mund legt, ist sechzig Jahre spä- 
ter harte Wirklichkeit geworden. Das 
Soldatentum Fontanescher Prägung 
war zuletzt in den Männern des 20. 
Juli verkörpert. Alexander Griebel 


Niekischs Leben 


Ob man Ernst Niekischs politische 
Philosophie gutheißt oder nicht, er 
verdient unser aller Achtung („Ge- “ 
wagtes Leben“. Köln 1958, Kiepen- a 
heuer und Witsch. 392 S. DM 14,80). NR: 
Das deutsche Verhängnis sieht er 
1848 beginnen, sich im autoritären- 
Bismarckstaat festsetzen („nicht Volks- Me 
tribunen standen an seiner Wiege, 
sondern siegreiche Generäle“) und 
seinen verhängnisvollen Charakter N 
1918 und 1945 enthüllen. Niekish n 
verachtete das verrottete Bürgertum “ 
und hielt sich links. Die Zeit war voll 
falscher Heilande: Spenglers Sozia- 
lismus führte „in den Rachen der 
Schwerindustrie*, Ludendorff machte 
Jesuiten, Juden, Freimauer für 
Deutschlands Niederlage verantwort- 
lich, und in Bayern kam die „giftigste a 
Blüte“ auf, Hitler, dessen „Mein j 
Kampf“ Niekisch Deutschlands Zu- 
kunft offenbarte. Eine Vorform da- 
von fand er in Wilhelms Worten: RB 
„Erst die Sozialisten abschießen — EN 
wenn nötig, per Blutbad — und dann 
Krieg nach außen.“ Hitler ist „ein Dr. 
Symbol des Schauerlichen und Fürch- ° 
terlichen, das im deutschen Volke | 
lebt, der Entfessler des Untermensch- ®. 
lich-Abgründigen der deutschen See- i 
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. mert werden, 


le... Man hatte Anlaß, sich seiner 
deutschen Herkunft zu schämen.“ 
1931 veröffentlichte Niekisch seine 
Warnung „Hitler, ein deutsches Ver- 
hängnis.“ Sein Haus war ein Zentrum 
von Widerständlern aller Kreise. Von 
Kleist-Schmenzin, der 1944 gehängt 
wurde, hinterließ diesen Ausspruch: 
„In Zukunft wird es heißen: charak- 
terlos wie ein deutscher Beamter, 


gottlos wie ein protestantischer Pfaffe, 


ehrlos wie ein preußischer Offizier.“ 


1936 wurde Niekisch verhaftet. Der . 


Ankläger las ihm Stellen aus dem ge- 
fundenen Manuskript „Das Reich der 
niederen Dämonen“ vor. Das Urteil 
lautete: lebenslängliches Zuchthaus. 
1945 öffneten die Russen sein Ge- 
fängnis. „Deutschland mußte zertrüm- 
bevor es Hitler los 
wurde. Die Weltgeschichte war für 
Deutschland zum Weltgericht gewor- 
den; Deutschland war gewogen, zu 
leicht befunden und verworfen wor- 
den.“ J. Lesser 


Marxismus und Literatur 


Peter Demetz, durch eine Entmy- 
thologisierung des jungen Rilke be- 
kanntgeworden, hat sich mit seiner 
neuen Veröffentlichung eines nicht 
weniger interessanten Themas ange- 
nommen. „Marx, Engels und die 
Dichter“ heißt das Buch, das einen 
Beitrag zur Grundlagenforschung des 
Marxismus darstellt (Stuttgart 1959, 
DVA. 300 S. DM 15,80). Ein überaus 
gescheiter, wohldurchdachter Beitrag, 
muß man sagen, klar konzipiert und 
in den rechten Proportionen vorge- 
tragen. 


Es geht um die angebliche Vorge- 
schichte des „Sozialistischen Realismus“ 
sowjetischer Prägung im Marxismus. 
Um sie zu klären, muß man zunächst 
Marx und Engels auseinandernehmen. 
Die beiden waren, wie überhaupt, so in 
Literaturfragen keineswegs einer Mei- 
nung. Marx dachte mit seinem huma- 
nistischen Hintergrund strenger als 
der flexible, weltläufige Kaufmann 
Engels. Ihre Aussagen über das Ver- 
hältnis von Literatur und Gesellschaft, 
Überbau und Basis, Okonomie und 
Geist variieren. Auch dort, wo En- 
gels Irrtümer des Freundes vertei- 
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digt, besteht er darauf, daß der Mar- 
xismus eine kritische Methode, kein 
Dogma ist. Diese durch und durch 
politische Auffassung auf die Lite- 
ratur anzuwenden, ist freilich etwas 
ganz anderes als die Zitatenklauberei, 
mit der man „Sozialistischen Realis- 
mus“ heute betreibt. 


Demetz weist mit viel Recht dar- 
auf hin, daß Engels sein literarisches 
Urteil am Epigonenstadium des „Jun- 
gen Deutschland“ gebildet hat, was 
nicht viel fruchtbarer war, als wenn 
sich heute jemand an den Expressio- 
nismusepigonen bilden wollte. So ist 
manches in unsere Tage gelangt, was 
längst hinfällig war, als Engels es 
aufnahm. Anderseits: Ob „freie Dich- 
tung“ oder „Auftragskunst“ ist die 
Alternative nicht. Es hat immer bei- 
des gegeben, und an Kunst hat es 
hier wie dort gefehlt oder nicht. De- 
metz’ Buch führt sachkundig und de- 
tailliert zu solchen letzten Fragen. 

Gemessen an dieser Leistung, die 
Demetz nicht so leicht einer nach- 
macht, wiegen die Nachteile gering: 
Wo Georg Weerth hingehört, dem 
Bruno Kaiser 1956/57 im Aufbau- 
Verlag eine fünfbändige Gesamtaus- 
gabe gewidmet hat, gähnt bei Demetz 
ein Loch, das durch den ziemlich 
hausbackenen Freiligrath nicht gefüllt 
wird. An Weerth wäre das Problem 
Satire und oder Lyrik, das Kraus spä- 
ter so intensiv beschäftigt hat, im 
Rahmen des Frühmarxismus zu exem- 
plifizieren gewesen. Auch läßt. sich 
der Verfasser gelegentlich durch Mar- 
xens autoritäre Schärfe, die allen Zeit- 
genossen den Umgang mit ihm er- 
schwerte, hinreißen, ihn ebenso kraß 
zu beurteilen, wie Marx dann und 
wann Leute abkanzelte, die sich er- 
laubten, anderer Ansicht zu sein. 5. p. 


Lolita 


Vladimir Nabokov („Lolita“ (G. P. 
Putnam’s Sons, New York) — „Nabo- 
kov’s Dozen 13 Stories“ (Double- 
day, N. Y.), der heute an der Cornell 
University lehrt, ist der Sohn eines 
liberalen russischen Staatsmannes. Er 
lernte als Kind bereits fließend eng- 
lisch und französisch sprechen. Aber 


seine ersten Novellen sind in russi- 


scher Sprache geschrieben. Mit zwan- 
zig Jahren kam er ins Ausland, und 
auch dort kannten ihn nur seine Mit- 
Emigranten aus ihren Zeitungen und 
Zeitschriften. Heute ist er ein Meister 
der englischen Sprache, wie es nur 
wenige gibt. Sein Bilderreichtum, sein 
eleganter, aber immer .nerviger, von 
keinem Wortschmalz verfetteter Stil, 
seine tiefe Vertrautheit mit den Quel- 
len, aus denen dieses Englisch fließt, 
haben jene Sinnlichkeit, die sonst nur 
Dichter besitzen, die in der Umwelt 
ihrer Sprache aufgewachsen sind. Er 
kennt und besitzt dieses Englisch wie 
man eine Frau besitzt, mit der 'man 
ein langes und glückliches Liebesver- 
hältnis gehabt hat. 


Hat Nabokov auch ein Liebesver- 
hältnis mit Amerika gehabt? In rus- 
sischen Räumen groß geworden, in 
Westeuropa erwachsen und 1940 in 
den Vereinigten Staaten gelandet, hat 
sich Nabokov sofort in dieses junge 
Land verliebt. Aber nicht blind — 
wohl mit magischer Kraft, aber bald 
auch alle Schwächen sehend und, sich 
auf sein altes Weltbürgertum besin- 
nend, die Geliebte in der Distanz der 
Satire enthüllend und gleichzeitig um- 
armend. 


Es gibt etwas wie eine Parallele 
zwischen Nabokov und USA und dem 
Helden des Romans Humbert Hum- 
bert und seiner Lolita. Aber man soll 
das nicht übertreiben. Und doch: alle 
diejenigen, die das kühne und biswei- 
len in seiner Rückhaltlosigkeit über- 
raschende Werk lesen wollen, um 
eine Art Wiederholung ihres Erleb- 
nisses bei der Lektüre von „Ulysses“ 
oder anderer die Geheimnisse des 
Lesers selbst beim Lesen entblößender 
Werke zu erleben, werden nicht auf 
ihre Kosten kommen. Auch die nicht, 
die es rasch durchblättern, um ein 
paar obszöne, ihren armseligen Ge- 
schlechtshunger befriedigende Seiten 
zu finden. Es ist typisch, daß nach 
einer Umfrage in Leihbibliotheken 
80°%/o der Leser das Buch vorbestel- 
len, es gierig mit nach Hause nehmen, 
aber meist nach ein oder zwei Tagen 
zurückbringen, ohne es zu Ende gele- 
sen zu haben. Sie sind „gelangweilt“, 
„abgestoßen“, „enttäuscht“, „ältere 


Leute mögen es nicht“, so und ähn- 
lich lauten die Aussagen der Leih- 
bibliotheks-Besitzer. Eine fügte hin- 
zu: „Mickey Spillane, ja Mickey Spil- 
lane, das ist etwas anderes. Er trifft 
die Mädchen, er erledigt sie, er tut 
das alles auf einer Seite, aber dieser 
Nabokov wird so poetisch dabei.“ 


Die gute Dame hat etwas sehr Rich- 
tiges gesagt. Mickey Spillane ist ein 
Autor für die große Masse der letzten 
der Letzten, für alle Spießer und 
Spießerinnen, deren verhungerte Sin- 
ne sich von der primitiven Brutalität 
der Spillanes durchflagellieren lassen. 
Das sind die Männer und Frauen, 
die von Riesendamen resp. Gorillas 
träumen. Das ist die Masse der stump- 
fen Mehrheit, für die Sexualität Ir 
ganzes Leben hindurch nichts anderes 
ist, als ein bürgerlich konzessionierter 
Exzess. 


„Lolita“ aber ist ein ungeheuerliches 
Buch. Mit Ungeheuerlichem läßt sich 
der Spießer nicht gerne ein. Es ist 
ihm nicht geheuer dabei. Das Thema 
ist bekannt: es ist die schrankenlose 
Liebe eines Mannes in den Vierzi- 
gern zu einem Mädchen, das erst 12 
Jahre alt ist. Aber Lolita ist nicht 
irgendeine Zwölfjährige, sondern sie 
ist das, was Humbert Humbert in der 
Aufzeichnung seiner Geschichte, die 
er im Gefängnis schreibt, eine 
„Nymphet“ nennt, eine Art geheim- 
nisvolles Kind-Wesen, das schon alle 
Eigenschaften der Frau hat und sich 
durch Wissen, Verführungskunst und 
Unbedenklichkeit auf einer viel hö- 
heren Altersebene bewegt, ohne da- 
bei die Eigenart kindlicher Bindungen 
an Comics, Candy und andere Freu- 
den ihres Alters zu verlieren. 


Zugegeben, es ist eine sehr unge- 
wöhnliche Liebe. Aber vergessen wir 
nicht, daß viele Lieben der Weltlite- 
ratur sehr, sehr ungewöhnlich waren 
nach unseren Begriffen, etwa die der 
Beatrice oder der Julia, was das Al- 
ter anlangt, oder um etwas näher an 
Nabokovs Lolita heranzukommen, 
manche der Lieben Casanovas, etwa 
die bezaubernde C. C., die 14 Jahre 
alt war als der 22jährige Casanova 
sie heiraten will, oder seine Manon 
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Balletti (15 Jahre) oder seine Esther 
O. in Holland (14 Jahre). 

Wie dem aber auch sei: Nabokovs 
Roman wird nur derjenige objektiv 
bewerten können, der selbst kein „Lo- 
litaner* (unsere Erfindung) ist. Nur 
er wird die wahnsinnige, sardonisch- 
witzige, von kompromißloser Auf- 
richtigkeit erfüllten Memoiren Hum- 
bert Humberts als das nehmen, was 
sie sind — als einen Bericht aus einer 
ganz besonderen Liebeshölle. Ein 


Meisterstück auch, wie sich der Engel 


Lolita allmählich in einen gräßlichen 
Teenager, von Lippenstift verschmiert 
und mit abplatzenden roten Nägeln, 
verwandelt, und wie sie ganz am 
Schluß, da sie fern ihrem Erlebnis 
mit Humbert Humbert die ver- 
schlampte junge Frau eines verkaf- 
ferten jungen Mannes geworden ist, 
sich in nichts von der „Frau Nach- 
barın“ unterscheidet. 


Neben der höllischen Liebe steht 
das nicht weniger höllische Spektakel 
eines amerikanischen Teenagers, sei- 
ner Welt, seiner Schulen und seiner 
Vergnügungen. Die zweijährige Lie- 
besreise Humbert Humberts und Lo- 
litas durch die Hotels, Motels, Cabins 
und Pensionen des Landes sind die 
bisher glänzendste Satire auf die Re- 
klamen und Fassaden des US-Reise- 
und Touristenverkehrs. Später endet 
das Ganze mit einer seltsamen Mord- 
szene, in der Humbert Humbert einen 
Entführer Lolitas zur Strecke bringt. 
Die Vorgänge sind so grotesk, daß 
der Leser sich dabei gewissermaßen 
ständig um sich selber dreht, um zu 
erhaschen, was wirbelnd um ihn her- 
um geschieht. 

Lolita ist die Geschichte einer wahr- 
haft großen Fleischesliebe, wie ab- 
sonderlich sie auch für uns geartet 
sein mag, und ihr Autor hat in ihr 
und Humbert Gestalten geschaffen, 
die in unserer Phantasie wie in der 
Geschichte der Literatur vermutlich 
weiterleben werden. 

So auch Nabokovs „Stories“. Das 
sind klassische Novellen, jede in ihrer 
Art von der gleichen Phantasie be- 
flügelt, mit den gleichen seltsamen 
Menschen bevölkert und inhaltlich 
vielfältig in Thema und Form vonein- 
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ander geschieden. Sie sind alle aus 
demselben Stoff, dem Stoff unseres 
Lebens, das in seinem Unerwarteten, 
Unwirklichen, Unendlichen in Liebe 
und Sehnsucht einen Meister der Ge- 
staltung gefunden hat, dessen dichte- 
risches Temperament kühl und heiß 
zugleich das Erlebnis mischt. 
Manfred George 


Junge schweizer Lyriker 

Die zeitgenössische junge schweizer 
Lyrik ist bei uns noch verhältnis- 
mäßig wenig bekannt, von einzelnen 
Autoren abgesehen, die auh in 
Deutschland ein deutliches Echo ge- 
funden haben, wi etwa Walter Gross 
oder Kuno Raeber. Wir begrüßen es 
deshalb sehr, daß Horst Bingel es un- 
ternommen hat, in einer schon von 
der äußeren Gestaltung her schönen 
Sammlung auf bislang unbekanntere 
schweizer Lyriker von heute hinzu- 
weisen, die wohl zum Teil noch auf 
der Suche nach ihrem Thema, ihrer 
Sprache sind, sich aber dennoch nicht 
in Experimenten verausgaben. Horst 
Bingel kam es bei seiner Auswahl 
gerade auf solche Gedichte an, die 
„zu den Menschen“ sprechen, „für die 
diese Gedichte geschrieben wurden.“ 
„Mögen diese Gedichte zeugen für die 
Skepsis und die Hoffnung dieser jun- 
gen Autoren: für ihren Glauben an 
den Menschen“, sagt er in seiner Vor- 
bemerkung. („Junge schweizer Lyrik“, 
Stierstadt im Taunus 1958, Eremiten- 
Presse. 45 S. DM 11,—). 


Mit am stärksten vertreten in der 
Anthologie ist Jörg Steiner. Wir hat- 
ten schon einmal Gelegenheit, ihn mit 
einem eigenen Band in der DR vor- 
zustellen (Heft 1, 1958). 

Daneben finden wir Gedichte von 
Kurt Marti, Peter Lehner, Guido 
Haas, Heinz Weder, Herbert Meier 
(der 1955 den Rudolf Alexander 
Schröder-Preis erhielt), Paul Vogel, 
Frank Roth, Hans Rudolf Hilty (der 
vor allem auch als Herausgeber des 
„Hortulus“ bekannt geworden ist), 
Hans Leopold Davi (dessen Gedichte 
im Original spanisch sind und von 
ihm ins Deutsche übertragen werden), 
Fritz Billeter, Franz Xaver Erni, 
Erika Burkart, die 1957 den Meers- 
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burger Droste-Preis bekam und den 
Lesern der DR wohlbekannt ist. 
Es versteht sich, daß die wenigen 


Stücke, die Bingel von den einzelnen - 


Autoren vorstellt, kaum ein Bild der 
verschiedenen poetischen Tempera- 
mente geben können. Aber darauf 
kam es zunächst gar nicht an. Son- 
dern es galt, ein Gesamtklima spürbar 
zu machen, den Weg zu zeigen, auf 
dem sich diese jungen Schweizer be- 
finden, zu zeigen, daß es junge 
Schweizer gibt, die auch bei uns Auf- 
merksamkeit verdienen. Das ist Horst 
Bingel ausgezeichnet gelungen. Um 
etwas von den Schwingungen anzu- 
deuten, die von dieser so geschlossen 
wirkenden Sammlung ausgehen, mö- 
gen hier noch ein paar Zeilen von 
Max Bolliger stehen: 


Ich bin mir selber 

nur Erinnerung. 

Wer bin ich denn 

und wer bist du? 

Komm einmal nah 

und sieh wie dieser Tag 

das Licht verschwendet. 

Die Erde trinkt uns mit, 

weil sie uns liebt. 

Das Buch enthält Original-Graphi- 
ken von Gottfried Tritten aus Lenk 
i. S. und Willy Leiser, der als Maler 
und Bildhauer im Tessin lebt, sowie 
eine Zeichnung des in der Provence 
schaffenden Malers Georges Item: 
Arbeiten, die in Spannung treten zum 
lyrischen Wort, es durch ihre Möglich- 
keiten ergänzen. 

Walter Helmut Fritz 
Anstoß 


Ingeborg Drewitz’ Roman „Der An- 
stoß“ (Bremen 1958, Carl Schüne- 
mann Verlag. 242 S. DM 12,80) läßt 
einen Angestellten sehen, wie ein 
Mann sich vor die Untergrundbahn 
wirft. Er geht seinem Leben nach und 
entdeckt in dem Selbstmörder eine 
Art Heiligen der Nächstenliebe, der 
mit einer Dirne und ihrem Kind 
zusammenlebte; das Kind wird er- 
mordet, die Dirne nimmt Schuld und 
Strafe auf sich. Der Angestellte, seine 
Frau, ein befreundetes Malerehepaar 
werden in die Vorgänge hineingezo- 
gen, besser: steigen ein in einer aufs 
Seelische ausgedehnten Wohlfahrtsge- 
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sinnung. Das Präsens zeigt sich als 
Ausdruck der falschen Vergegenwär- 
tigung, die filmhaft den Zusammen- 
hang zwischen Leser und Bild zer- 
schneidet statt ihn zu schaffen. Dia- 
loge erörtern einen objektiv gemeinten 
Sachverhalt über die Figuren hinaus. 
Zwischengeschobene statistische Auf- 
zählungen vom Quantitativen einer 
Großstadt werden nicht Qualität der 
Atmosphäre in diesem Genrestück zur 
Illustration einer Ideologie. Bloß 


„modisch“ ist „Verneinung“ in der, 


Kunst ebenso wie das „Positive“, und 
der gute Wille widerlegt sich künst- 
lerisch selbst: Gesinnung bewährt sich 
handelnd im Leben, gedruckt hat sie 
keine andere Autorität als die der 
überzeugenden Form. 

Wendet sich der Inhalt als ein blo- 
ßes Neutrum anklagend gegen die 
Zeit, so dokumentiert der Stil seine 
Zugehörigkeit zu ihr. Im Feuilleto- 
nismus, dem Schreiben „über“ etwas, 
spiegelt sich der Wille „zu“ etwas, 
was man nicht hat. So bleibt es bei 
einer Dekoration des öffentlichen Be- 
wußtseins mit Nächstenliebe, die da- 
für zu schade ist. Heinrich Ringleb 


Voix Humaines 


„Wer nicht gekämpft, wer nicht 
[gelitten, 
nicht die Götter verflucht, die Welt 
[verwünscht, 
weiß nichts von der tiefen Nacht 

in die der Mensch nach bittren 

[Tagen fallen kann... 
Nun gewähre mir in dieser dunklen 
[Welt 

die Huld, zu fühlen Deine Nähe 
[bis zum Tag, 
da unsre trüben Augen Sein Antlitz 
[finden 


im Glanze ewiger Liebe.“ 


Dieser Ton von Glaube und Zwei- 
fel, dieser Klang, der unsre Zeit von 
heute beherrscht, war es, der mich 
aufhorchen ließ, als ich das Gedicht 
in dem schmalen Bändchen „Voix Hu- 
'maines“ (Ed.du Dauphin, Paris) fand. 

Wer war dieser George Belloni, 
der so tief menschliche Töne anstimm- 
te? Es ist ein heute 60jähriger, der 
als Sousdirektor des Musee Pldagogi- 
que in Paris lebt. War es nicht be- 
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zeichnend, daß dieser Dichter, der 
das Humane in seinen Dichtungen 
den modernen Stilexperimenten vor- 
anstellt, Pädagoge ist... . . 


Geboren am 2. April 1896 in Baisy 
Bas in der Bourgogne, jenem bäuerli- 
chen Landstrich Mittelfrankreichs, der 
bereits in den letzten Jahrzehnten 
Guillaumine, den glänzenden Schilde- 
rer französischen Landarbeiterlebens 
(wo ist der deutsche Verlag, der einmal 
diese Romane, die einen grundlegen- 
den Einblick in französische Seele 
geben, verlegt?) hervorbrachte, ver- 
lebte er eine Jugend voller Not und 
Entbehrungen. Unendlicher Mühe und 
ständiger Arbeit bedurfte es, zu stu- 
dieren. Bald verdiente er sich sein 
Brot als Lektor, bald als Korrektor, 
bis er endlich Schüler und Sekretär 
des großen Historikers der französi- 
schen Revolution — Alphonse Aulard 
— wurde. 

Dann aber zeigte es sich, daß dieser 
Historiker auch ein begabter Roman- 
cier war. Schon sein erster Roman 
„La Porte d’Ivoire“ erhielt wegen 
der Eleganz der Sprache und der 
klaren Zeichnung der Personen den 


Romanpreis des „Cercle Litteraire 
Frangaise“. 
Mit dem zweiten Roman „La 


Ronde a la Lune“, der 1939 zur en- 
geren Wahl für den Goncourtpreis 
stand, gewann Belloni das Ohr breiter 
Schichten. Der Roman ist ein Bild 
des von Belloni wieder und wieder 
angeschlagenen Themas- vom Leid. 
Der Roman wird zu einer Anklage 
gegen alle, die einer Jugend, die nach 
dem Kriege verzweifelt nach neuen 
Wegen suchte, kein Ideal zu geben 
vermochten, um so das frühere Gleich- 
gewicht, den Frieden des Gewissens 
zu finden. 

Nach diesem Roman wandte sich 
Belloni wieder der Geschichte zu. Er 
veröffentlichte das große Werk der 
Ehrung seines Lehrers „Aulard, bhi- 
storien de la Revolution Frangaise“. 


Während der Arbeit an diesem hi- 
storischen Werk reifte bereits ein 
neuer Roman „Le Miracle des Inno- 
cents“, der mit Recht den Prix Her- 
riot erhielt. Wieder ist es ein Pro- 
blem des Leids. Das Problem der ver- 
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Rlassenen Kinder. Eingebettet ist die 
# Handlung in das ländliche Leben der 
Bourgogne, die hier lebendig wird mit 
wihren Arbeiten und Festen, ihren Wäl- 
Mdern und Feldern, Dorfsitten, Dorf- 
wzwisten und kleinen Rivalitäten. „Den 
Menschen zeigen, daß sie im Unglück 
®und bis zum Tode sich ein einfaches 
" Herz, das der Liebe offensteht, be- 
' wahren sollen“, ist das Leitmotiv des 
Buches. 


h Nun erleben wir den seltenen Fall, 
daß ein Romancier plötzlich 1954 ein 
Bändchen Gedichte veröffentlicht 
„Sous le signe du Belieu“ (Ed. du 
Dauphin), in denen uns die Sprache 
des Herzens an Villon und Verlaine 
gemahnt. Ist es da verwunderlich, 
wenn das schmale Bändchen den Prix 
Verlaine für diesen Ausdruck echten 
Gefühls, da ein Bruder zu seinen Brü- 
dern spricht, sich gleich Stendhal „an 
empfängliche Seelen“ wendet, erhält? 
Wie bereits im Roman „Le Miracle 
des Innocents“ revoltiert hier ein 
Herz und sucht in innerer Angst nach 
Licht. Der Glaube wohnt hier neben 
dem Zweifel. 


Welch leiser, inniger Klang strömt 
aus jenen Versen an die Rose seines 
Gartens „On dirait qu’A vous voir h 
tout l’Univers s’ennuie .. .“ 5 


Ein zweites Bändchen Gedichte 
„Voix des Solitudes“ unterstreihen 
wieder dies Leitmotiv: menschliches 
Leid, das der Dichter so oft in der 
Jugend und später noch am eignen 
Leibe erfuhr, ohne den Trost eines 
liebenden Wortes zu finden. So ruft R 
er nach der Liebe: \ Y 
„Und ohne Liebe gleich’ ich einem 
Vogel ohne Schwingen . . .“ Hoff- ae 
nung und Zweifel, sie sind nun im 
Alter zu Fragen an das Leben selbst 
geworden. Doch ist es keine Ver- N 
zweifelung, die den Dichter b- 
herrscht. Er hat sich den klaren Blick 
für die Welt bewahrt, er weiß, wie 
schön die Welt ist, wie in Mysterien _ 
gehüllt. R. Caltofen 


Die Vorträge i 
Wolfgang Kayser, Professor an der 

Universität Göttingen, zählt zu den 

wenigen deutschen Literaturwissen- 

schaftlern der Gegenwart, die sich 
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einerseits aufgeschlossen zeigen für die 
geistige Situation unserer Epoche und 
die andererseits auch den Kontakt 
mit weiteren Kreisen der Gebildeten 


zu pflegen suchen, wohl wissend, daß 


sie damit nicht nur den Gebildeten 
dienen, sondern auch für ihre Wissen- 
schaft etwas gewinnen. „Der Vortrag 
ist jedenfalls zu einer eigenen Form 
des wissenschaftlichen Lebens gewor- 
den“, schreibt Kayser im Vorwort zu 
seinem Buch „Die Vortragsreise / Stu- 


dien zur Literatur“ (Bern 1958, : 


Francke. 306 S. DM 18,50). 16 Ar- 
beiten sind zu einem Ganzen zusam- 
mengeschlossen, nicht durch die The- 


men, die behandelt sind, sondern 
durch die Persönlichkeit dessen, der 


sich hier zu sehr verschiedenen Pro- 


blemen der Literatur äußert. Der Bo- 
gen ist weit gespannt. Zwar steht die 
deutsche Literatur im Mittelpunkt, 
aber aus einer reichen Sachkenntnis 
heraus beschäftigt sich Kayser auch 
mit Themen der Weltliteratur; so 
enthält das Buch eine einsichtsreiche 
Darstellung des europäischen Symbo- 
lismus, eine Übersicht über die portu- 
gisische Literatur der Gegenwart, so- 


wie eine Studie „Zur Struktur des 


‚Standhaften Prinzen‘ von Calderon“. 


‚ Von den Arbeiten, die sich mit deut- 


scher Literatur beschäftigen, seien vor 
allem die Studien über Goethe er- 
wähnt: „Goethe und das Spiel“, 


„Goethes Auffassung von der Bedeu- 


tung der Kunst“ und „Beobachtungen 
zur Verskunst des Westöstlichen Di- 
vans.“ Eine Reihe weiterer Vorträge 
ist grundsätzlichen Problemen der 
modernen Literaturwissenschaft, Fra- 
gen der Interpretation, der Wertung, 
des Stils und der Sprache gewidmet. 
Auch Formprobleme des Dramas fin- 
den besonders ausführliche Behand- 
Jung. Hier ist nicht Raum genug, auf 
Einzelheiten einzugehen. Dagegen ist 
es notwendig, festzustellen, daß sich 
in allen diesen Arbeiten ein nicht all- 
täglicher Geist äußert, ein Mann, be- 
gabt mit großem Weitblick und aus- 


' gebildeter Empfänglichkeit und Emp- 


findlichkeit für die Erscheinungsfor- 
men des Dichterischen. Überdies eig- 
net Kayser eine hohe schriftstelleri- 
sche Begabung, so daß die meisten 
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dieser Arbeiten zu echten essayisti- 
schen Kunstwerken geworden sind, 
die man nicht nur mit Gewinn, son- 
dern auch mit Genuß zu lesen ver- 
mag. Der empfängliche Leser wird 
spüren, daß er hier nicht nur einem 
Gelehrten von Rang begegnet, daß 
vielmehr auch menschliche Qualitäten 
ein höchst eigentümliches und wohl- 
tuendes Leuchten über diese Arbeiten 
gelegt haben. Otto Heuschele 


Böschenstein — ein Signal 


Das zwanzigste Jahrhundert hat 
im Grunde nur eine Frage, nur ein 
Problem: Was soll der Mensch, wie 
kann ihm geholfen werden, was will 
er aus sich machen. Alles andere ist 
nebensächlich. Der Streit um Gren- 
zen, um Nationalstaat oder nicht, um 
engagierte oder solipsistische Dich- 
tung, um Automation oder Atomtod, 
um Ehereform, Landverteilung, Kon- 
fession, Unglauben, Kommunismus, 
altes und neues Nazitum — dieser 
gewaltige Streit, den wir tagaus, tag- 
ein durchfechten, zielt auf die eine 
Hauptsache: das Bild des Menschen. 

Und hier, in dem schmalen Band 
von 130 Seiten, den der feinnervige 
Heidelberger Verleger Wolfgang 
Rothe wie ein Senkblei in die Be- 
griffsverwirrung hängt, schreibt einer, 
der das erfaßt hat: Hermann Böschen- 
stein, Literaturprofessor in Toronto 
(„Der nene Mensch. Die Biographie 
im deutschen Nachkriegsroman“). Die 
Lebensläufe in den Werken Kreuders, 
Rinsers, Gaisers und anderer, über die 
sich im Einzelnen wohl streiten ließe, 
werden unter diesem Gesichtspunkt 
untersucht. Dabei stellt sich heraus, 
daß die Romanciers fast unbemerkt 
auf der gleichen Spur sind. Der abge- 
schlossene, eingekastelte Lebenslauf 
verschwindet, und als neue Biographie 
stellt sich die des Menschen heraus, 
der viele Leben in seinem einzigen 
Leben hat. Dies entspricht der Le- 
bensart, die uns die offene Gesell- 
schaft als Chance schenkt und als 
Versuchung abverlangt. Es ist in der 
Tat vorbei mit der eingeordneten 
Bürgerlichkeit, der die Umstände un- 
mißverständlich klarmachten, wo oben 
und unten ist. Das waren noch be- 


queme Zeiten. Jetzt heißt es, mit der 
„Pluralistischen Veranlagung“ fertig 
zu werden und aus ihr herauszufin- 
den in die insichruhende hilfreiche 
Beziehung zu Mitmensch und Welt. 
Welt heißt heute auch technisch-wis- 
senschaftliche Welt und deren maß- 
volle Inanspruchnahme. Die neue In- 
nerlichkeit hat nichts mehr zu tun 
mit der Flucht vor den Realitäten der 
Zivilisation. Aber an dieser Einsicht 
fehlt es noch, wie Böschenstein be- 
merkt. Da liegt noch zuviel deutscher 
Schutt vor den Haustüren der Dichter 
und Germanisten, der in Generationen 
falschen Alternativdenkens aufge- 
häuft wurde. Aber bald, diese Zuver- 
sicht haben wir schon, wird man über 
die tabuierten Gegensätze von Kul- 
tur und Zivilisation, von Gemein- 
schaft und Gesellschaft, von Politik 
und Literatur auch hierzulande lachen 
können. 
Böschenstein hat Spuren entdeckt, die 
das vertrackte Gerede von der an- 
geblichen literarischen Armut der 
Epoche aufs neue Lügen san 
mp: 
Asiatische Reise 


Gerade wegen seiner nüchternen 
Sachlichkeit ist der Bericht des be- 
kannten Schweizer Journalisten und 
Korrespondenten von „Le Monde“ 
über die Opfer der Atombomben von 
Hiroshima und Nagasaki eines der 
erschütterndsten Bücher, das seit dem 
Kriege in Deutschland veröffentlicht 
wurde. Fernand Gigon („Ich habe 
Hiroshima gesehen“, München 1958, 
Kindler. 303 S.) dessen gewandter, 
pointierter Stil rasch den Leser 
gewinnt, war seit 1945 viermal 
in Japan. Man muß dem Verleger 
beipflichten, daß sein Buch über Hi- 
roshima gerade zur rechten Stunde 
in Deutschland erscheint. Angesichts 
des atomaren Wettrüstens zwischen 
Ost und West besitzen Gigons Ge- 
spräche mit den Überlebenden der er- 
sten Atomkatastrophe auch für uns 
eine erschreckende Aktualität. In den 
Krankenhäusern Hiroshimas und Na- 
gasakis liegen heute noch über 9 000 
Atomkranke. Gigon hat sich bemüht, 
in die menschliche Sphäre der Welt 
der Atomgeschädigten einzudringen 


und darzustellen, was sie empfinden. 
Er schreibt hierzu in seinem Vorwort: 
„Die Welt der 
gleicht einem Gefängnis, das seinen 
Platz irgendwo außerhalb des norma- 
len Denkens und Fühlens hat. Sie ist 
wie eine Festung, die man lange be- 
rennen muß, ehe man in sie einzu- 
dringen vermag. Im Umgang mit den 
Opfern der Atombomben beginnt man 
die Existenz einer unbekannten Di- 
mension zu ahnen. Diese Tausende 


menschlicher Wesen, die radioaktiven 


Strahlungen ausgesetzt waren, leben 


für sich, zurückgezogen in sich selbst. 


Die anderen, die an ihnen vorbeige- 
hen oder sich mit ihnen an einen Tisch 
setzen, die ‚Nichtexponierten‘, sind 
von den Atomgeschädigten weiter ent- 
fernt als von Marsmenschen. Zwischen 
der atomaren Wirklichkeit, die mitten 
unter ihnen ist, und ihrem eigenen 
Lebensdrang errichten sie eine Mauer 
des Schweigens, der Gleichgültigkeit 
und gelegentlich auch der Verachtung. 
Niemand sieht gern das Gesicht des 
Unglücks vor seinen Augen auftau- 
chen“. 

Man muß begrüßen, daß Gigon 
diese Mauer des Schweigens und der 
Gleichgültigkeit einreißt, denn es han- 
delt sich hier um eine Frage, die uns 
alle angeht. Besonders dankenswert 
ist auch seine Anprangerung der Pro- 
pagandalügen über die Atomopfer, 
die ja gerade auf kommunistischer 
Seite üppige Blüten treiben. Aber auch 
wenn man die politisch inspirierte 
Lüge von der Wahrheit abzieht, bleibt 
einem die Erschütterung über das 
Ausmaß dieser menschlichen Tragödie. 
Übrigens dürfte es interessant sein 
zu erfahren, ob Gigons Bericht in die 
Büchereien der Bundeswehr aufge- 
nommen wird. 


Den Hörern des „Südwestfunk“ 
(Baden-Baden) ist Reinhard Albrecht 
(„Asien zwischen West und Ost“. 
Freiburg 1958, Hermann Klemm. 308 
S. 100 Schwarzbilder, 4 Farbtafeln. 
DM 19,80) seit mehreren Jahren durch 
seine hervorragenden Reportagen 
wohl bekannt. Wenn man seinen Be- 
richt über eine Reise nach Japan, den 
Phlippinen, Hong-Kong, Indien, 
Thailand, Burma und Pakistan liest, 


377 


Atomgeschädigten . 


bedauert man unwillkürlih, daß 
Rundfunkreporter im allgemeinen vor 
dem Schreiben von Büchern zurück- 
schrecken. Ihr klarer, präziser Stil 
mit kurzen, eindringlichen Sätzen und 
der ansprechenden Mischung von Tat- 
sachen und menschlicher Atmosphäre 
könnte auf den verwilderten Stil der 
deutschen Sprache unserer Zeit einen 
guten Einfluß ausüben. 


Albrecht hat an dem ersten fahr- 
planmäßigen SAS-Flug von Kopen- 
hagen über den Nordpol nach Tokio 
teilgenommen. Die Tatsache, daß diese 
gewaltige Entfernung in nur 30 Flug- 
stunden zurückgelegt wurde, beweist, 
wie nahe uns die Länder gerückt sind, 
die Albrecht anschaulich beschreibt. Er 
wird auch denjenigen Lesern, die 
gleich ihm diese Länder bereisten, bis- 
lang unbekannte Tatsachen vermitteln 
können. Sympathisch ist, daß der Au- 
tor in Anbetracht seines kurzen Auf- 
enthaltes kommentierenden Schluß- 
folgerungen so gut wie möglich aus- 
weicht und sich auf eine Schilderung 
seiner Erlebnisse beschränkt. Der Ti- 
tel dieses Buches, dem man eine weite 
‘Verbreitung wünschen möchte, er- 
scheint allerdings dem Inhalt nicht 
ganz zu entsprechen. Weniger an- 
spruchsvoll wäre besser gewesen. 


Richard Friedenthal („Die Party 
bei Herrn Tokaido“ (München 1958, 
Piper. 263 S, DM 14,80) schrieb ein 
bezauberndes, menschlich sehr sym- 
pathisches Buch, das man eigentlich 
jedem Freund Japans, oder auch je- 
dem, der sich für dieses faszinierende 
Land interessiert, schenken möchte. 
Gerade weil der Autor keine tief- 
schürfenden politischen oder wirt- 
schaftlichen Analysen versucht, son- 
dern sich auf die Schilderung seiner 
Begegnungen mit den Menschen des 
heutigen Japans beschränkt, sagt er 
mehr über das Wesen dieses bei uns 
so oft mißverstandenen Inselvolkes 
aus als viele Bücher sogenannter Ja- 
pan-Kenner. Dabei hat Friedenthal 
seine Eindrücke so frisch und amü- 
sant formuliert, daß der Rezensent 
einen gerade angefangenen, äußerst 
spannenden Kriminalroman ohne Be- 
dauern aus der Hand legte. Was, 
wohlgemerkt, nicht gegen den Kri- 
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"und 


minalroman spricht — sondern für 
Friedenthal. Jürgen Pechel 


Notwendige Auseinandersetzung 


Das Buch von Jeo J. Heydecker 
und Johannes Leeb „Der Nürnberger 
Prozeß. Bilanz der 1000 Jahre“ (Köln, 
Kiepenheuer & Witsch. 614 S. 50 Ab- 
bildungen. DM 16,80) kommt just zur 
rechten Zeit. Es wird dank der Em- 
pörung nahezu der gesamten Öffent- 
lichkeit über die neuen nazistischen 
antisemitischen Umtriebe hof- 
fentlich sehr viele Leser finden. End- 
lich scheint es ja soweit zu sein, daß 
die bisher immer wieder hinausge- 
schobene und bewußt unterdrückte 
rückhaltlose Abrechnung mit der jüng- 
sten deutschen Vergangenheit nun, 
wenn nicht neue Schwierigkeiten von 
interessierter Seite gemacht werden 
sollten, breite Kreise erreicht. In die- 


sem Buch sprechen ausschließlich 
authentische Dokumente, und endlich 
wird der tatsächliche Inhalt der 


Nürnberger Prozesse eingehend be- 
handelt und zwar nur auf Grund von 
Dokumenten, Zeugenaussagen und 
Protokollen. Grade weil das Unbe- 
hagen, daß fremde Richter nach ad 
hoc gemachten Gesetzen entschieden 
haben und dem deutschen Volke die 
dringend begehrte eigene Abrechnung 
unmöglich gemacht wurde, nicht ver- 
schwunden ist, eignet diesem Buche 
ganz besondere Bedeutung. Es sollte 
zur Pflichtlektüre für die deutschen 
Justizbeamten gemacht werden, da 
sich ja niemand mehr über das Be- 
stehen einer Justizkrise täuschen 
kann. Die Dokumente sind in einem 
ausführlichen Anhang abgedruckt, 
ebenso sind eine Zeittafel, ein Quel- 
len- und Personenverzeichnis beige- 
fügt, sowie ein Verzeichnis der Abbil- 
dungen. Nun kann jeder nachprüfen, 
was wirklich in Nürnberg geschehen 
ist und sich ein eigenes Urteil bilden, 
ob diese Prozesse unvermeidlich und 
notwendig gewesen sind. Das Bedau- 
ern bleibt bestehen, daß diese Recht- 
sprechung nicht vom deutschen Volke 
selber vorgenommen werden konnte, 


weil dadurch Selbstbesinnung und 
Selbstreinigung erschwert worden 
sind. R.P. 


ER 


Hinweise 


Britain, An official Handbook 
(London 1959, 538 S. 21). Die neue 
Ausgabe des offiziellen britischen 
Handbuchs, das vom Central Office 
of Information herausgegeben wird, 
ist wieder überaus reichhaltig. Es be- 
handelt in 15 eigenen Kapiteln so- 
wohl landeskundliche wie wirtschaft- 
liche, politische und kulturelle Fra- 
gen. z. B. erfahren wir Ausführliches 
über die Presse, Film und Fernsehen, 
über die Industrie, über Wohnen und 
Sozialversicherungen, über Transport 
und Verkehr, die Parteien, die Ver- 
teidigung und die Kirchen. Natürlich 
fehlen auch die wichtigen Tabellen 
über Gewichte und Münzen nicht, was 
besonders der Reisende begrüßen 
wird, weil ja England außerhalb des 
metrischen Systems liegt. 47 Photo- 
graphien, 16 Diagramme beleben das 
Wort. — So haben wir ein zwar offi- 
zielles, aber mit größtmöglichem Stre- 
ben nach Unparteilichkeit und großer 
Gewissenhaftigkeit geschriebenes Werk 
vor uns, das über fast jeden Bereich 
des Lebens Auskunft gibt. Es wirbt 
durch seinen sachlichen Geist für das 
Land, über das es informiert. 


Aischylos: Die Danaostöchter — 
Prometheus — Thebanische Trilogie 
(München 1958, C. H. Beck’sche Ver- 
lagsbuchhandlung. 216 S. geheftet DM 
9,—, geb. DM 12,50) — In der mei- 
sterhaften Übertragung von Ernst 
Buschor sind hiermit nach dem 1953 
erschienenen ersten Band, der „Die 
Perser“ und die drei Fragmente der 
„Orestie“ enthielt, die restlichen drei 
der sieben erhaltenen Tragödien des 
Aischylos erschienen. Jeweils Anmer- 
kungen und ein Nachwort vermitteln 
dem Leser mythologische Erklärungen 
und eine Sinndeutung der antiken 
Dramatik. 


Müller-Alfeld, Theodor: Das Eu- 
ropa-Reisebuh, Die Alpenländer 
(Schweiz, Österreich, Oberitalien, 
Südostfrankreich) mit 10 vierfarbigen 
Karten und 104 zweifarbigen Zeich- 
nungen (Berlin 1958, Safari Verlag. 
448 S. DM 12,50) — Der Unterschied 
dieses Reisebuches gegenüber den be- 
kannten Reiseführern wie etwa der 


„Baedecker“ oder „Grieben“ besteht 
in der Zusammenstellung von Reise- 
routen anstelle der Beschreibung ein- 
zelner Orte mit ihren Ausflugszielen, 
mit genauen Angaben über Einwoh- 
nerzahlen, Sehenswürdigkeiten, Ho- 
tels und Einrichtungen. Muß man 
dort für Durchquerung eines Gebietes 
sich erst nach mühsamer Lektüre mög- 
liche Wegpläne ausdenken, so sind sie 
hier bereits zusammengestellt. Diese 
Methode ersetzt nicht die andere, aber 


sie ist in unserer schnellebigen Zeit 


die bequemere und bietet Gewähr 
auf einer Wanderung oder Fahrt be- 
sondere Sehenswürdigkeiten nicht aus- 
zulassen, da Wege gewählt sind, a 


denen sie liegen. er 


Durant, Will: Die Renaissance 
(Bern 1956, Francke. 768 S. 51 Abb. 
3 Karten DM 43,—). Dieser fünfte 
Band von D.’s großangelegter und 
freizügig geschriebener Geschichte der 
Zivilisation reicht von Petrarcas Ge- 
burt bis zu Tizians Tod, umfaßt also 
270 Jahre ungeheuerlichen Aufbruchs 
in Europa. Wo viel Licht ist auch 
viel Schatten. Durant beschönigt nichts 
und verheimlicht auch nichts. Er hat 
den großen Atem, den diese Epoche 
dem Schriftsteller abverlangt, und er 
scheint uns in diesem Abschnitt be- 
sonders engagiert. Das beeindruckt 
den Leser, auch wenn er dies oder 
jenes anders auffaßt als der Autor. 

Prawer Jhabvala, R.: Amrita und 
Hari (Stuttgart 1956, Günther & Co. 
302 S. DM 14,50. Deutsch von Eva 
Zahn). Die heitere Liebesgeschichte 
zeigt zwei jungen Leuten, daß zärt- 
liche Gefühle trügen können. Der 
Reichtum des Buches liegt nicht in der 
Fabel, sondern in dem Humor, mit 
dem die Menschen betrachtet, die Er- 
eignisse gewertet werden. Dieser Hu- 
mor bringt dem Leser die bürgerliche 
Gesellschaft Indiens so nahe, als wäre 
sie nicht in Delhi sondern in Kassel 
zu Hause. 


Markandaya, Kamala: Nektar in 
einem Sieb (München 1956, Bieder- 
stein. 272 S. DM 11,80. Deutsch von 
T. Geisler und G. Grote). Mit einer 
Schlichtheit, die in Glück und Un- 
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glück unveränderlich bleibt, wird die 
Ehe eines armen südindischen Bauern 
erzählt, eine trotz vernichtender 
Schicksalsschläge glückliche Ehe. Ohne 
Bitterkeit bekennt die Bäuerin: „Die 
Not ist unsere Begleiterin von der 
Geburt bis zum Tode und vertraut 
wie die Jahreszeiten der Erde, nur 
wechselnd in ihrer Größe“. 


Miller, Henry: Big Sur und die 
Orangen des Hieronymus Bosch (Ham- 
burg 1958, Rowohlt. 416 S. DM 
16.80) Big Sur liegt am Highway 
One, der sich von Alaska bis Me- 
xiko die amerikanische Westküste ent- 
lang schwingt, unweit Monterey, wo 
seit Steinbecks „Ölsardinenstr.“ reiche 
Snobs, alte Damen, Künstler und 
solche, die es werden wollen, gerne 
hausen. M. erzählt von seinem „ein- 
samen“ Leben dort. Ganz schöne Pla- 
tirüden. Ein paar gute Einsichten, 
glänzend formuliert. Dahinter . der 
langweilige alte Biologismus. Bosch 
wurde des Surrealimus’ wegen aufge- 
nommen. Der Big-Sur-Realismus Mil- 
lers wird indessen nur die verwun- 
dern, die einen Heroen vermuteten, 
wo ein etwas spleeniger Mister seinen 


Geschäften nachgeht. 


Tillmann, Curt: Lexikon der Deut- 
schen Burgen und Schlösser, Lieferung 
4 und 5 (Stuttgart 1958, Hiersemann. 
je DM 25,—). Mit der 4. und 5. Lie- 
ferung ist das vortreffliche Werk bis 


. Pfongau und Seite 800 gediehen. Wir 


wiederholen unseren Hinweis aus- 
drücklich und fügen hinzu, daß die 
Übersicht sich auch vor Reisen nütz- 
lich erweist, also keineswegs aus- 
schließlich von wissenschaftlichem In- 


 teresse ist. 


Foerster, Friedrih Wilhelm: Die 
Hauptaufgaben der Erziehung (Frei- 


 burg/Br. 1959, Herder. 184 S. DM 


11,50) Der Nestor der deutschen Pä- 
dagogen gibt hier in leichtfaßlicher 
Form die Grundprinzipien seiner 
Lehre nocheinmal wider: Zur richtigen 
Rangordnung der Lebenszwece zu 
erziehen, ist die Hauptsache. Davon 
leitet sich die Methode und alles an- 
dere ab: Je reicher die Seele ihre reli- 
giösen Urkräfte entfaltet, desto mehr 
kann sie dem Leben geben. — Ein 
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Buch, zu dem man immer wieder 
greift, um Rat und Mut zu schöpfen. 


Craig, Gordon A.: From Bismarck 
to Adenauer: Aspects of German Sta- 
tecraft (Baltimore 18, Md. 1959, The 
Johns Hopkins Press. 156 S. DM 4,50) 
Dem Princetoner Historiker verdan- 
ken wir wertvolle Beiträge zum Ver- 
ständnis der neueren deutschen Ge- 
schichte. Sein gleichermaßen distan- 
ziertes wie verständnisvolles Arbeiten 
gibt mit dieser Vorlesungsreihe ein 
gutes Beispiel dafür, wie genau und 
sorgfältig die politische Entwicklung 
unseres Landes in USA verfolgt wird. 
Natürlich ist Bismarck der Held der 
Geschichte, vielleicht ein bißchen zu 
viel sogar, weil unter dem diploma- 
tischen Aspekt Craigs der Innenpoli- 
tiker zu gut wegkommt. Holstein, 
Bülow, Kiderlen-Wächter und wieder 
Rathenau, Stresemann, Brüning er- 
scheinen neben ihm, aber für Craig 
auch neben Adenauer, als vergleichs- 
weise kleine Figuren. Da wird sich 
Widerspruh erheben hierzulande. 
Noch ist Adenauers Laufbahn nicht 
abgeschlossen. Ein Kabinettstück ist 
das Kapitel über den Botschafter und 
seine Probleme von Bismarck bis Hit- 
ler, erinnernd an Craigs Standard- 
werk über die Diplomaten. 


Borchert, Wolfgang: Das Gesamt- 
werk (Hamburg 1958, Rowohlt. 347 
S. DM 6,80). Lobenswerte Sonderaus- 
gabe in der Reihe „Die Bücher der 


Neunzehn“. 


Robles, Emmanuel: den Tod vor 
Augen (Frankfurt/Main 1958, Euro- 
päische Verlagsanstalt. 248 S. DM 
12,80). Drei Novellen aus der Zeit 
nach Beendigung des spanischen Bür- 
gerkrieges; Novellen, in denen sich 
der Mensch zu den sittlichen Werten 
bekennt: indem er auf ein Überleben 
um jeden Preis, indem er auf per- 
sönliche Rache verzichtet oder sich 
auch nur der Niedrigkeit seiner 
Handlungsmotive bewußt wird. Be- 
sonders packend sind die beiden er- 
sten Erzählungen, wo Leiden, Ver- 
zweiflung und innere Entscheidung 
sich vor dem Hintergrund unversöhn- 
licher Gegnerschaft vollziehen. Robles, 
in Deutschland vor allem bekannt 
durh das Drama „Montserrat“, 


schreibt eine harte realistische Spra- 
che; um so erschütternder wirkt jede 
Andeutung von Gefühl, und um so 
erschütternder die Haltung seiner Ge- 
stalten. 


Stickelberger, Emanuel: Das Wun- 
der von Leyden (Verlag der Buch- 
handlung des Erziehungsvereins Neu- 
kirchen Kreis Moers. 264 S.) Ein hi- 
storischer Roman in des Begriffes ern- 
stem Sinn: es bemächtigt sich eines 
Vergangenen, indem es seine allge- 
meine Bedeutung behauptet. So wird 
Geschichte sichtbar als Geschehen, in 
dem je wieder die Wahrheit des Men- 
schen durchzufechten ist. Während der 
niederländischen Freiheitskriege wird 
die Stadt Leyden von einer spanischen 
Truppe belagert. Ein Entsatzversuch 
Wilhelm von Oraniens scheitert. In 
der Stadt grassieren Pest, Hungers- 
not, Kleinmut, Verzweiflung. Die 
Vorratskammern werden leer, das 
Verhängnis scheint unaufschiebbar. Da 
schlägt eine riesige Sturmflut die Be- 
lagerer in die Flucht und trägt die 
Boote der Befreier dicht an die Mau- 
ern der Stadt heran. All dies verdeut- 
licht der Verfasser an exemplarischen 
Gestalten. Das Buch ist an seinem 
Grunde eine Passionsgeschichte mensch- 
licher Verzagtheit und Glaubenskraft, 
Deutung und Spiegelbild historischer 
Verstrickungen in einem. 


Potthoff, Erich u. a.: Grundfragen 
moderner Wirtschaftspolitik (Frank- 
furt/Main 1958. Europäische Verlags- 
anstalt. 348 S. DM 15,—). Unter den 
vorliegenden Aufsätzen nehmen die 
von Professor von Eynern und von 
Bayer und Kluth (über die gesell- 
schaftliche Struktur der Bundesrepu- 
blik) einen hervorragenden Platz ein. 
Es steht zu hoffen, daß aus Veröf- 
fentlichungen wie dieser die Wissen- 
schaft näher an die Politik gebracht 
wird und die Orientierung allerseits 


dadurch erleichtert. 


Arendt, Hannah: Die Ungarische 
Revolution und der totalitäre Im- 
perialismus (München 1958, Piper. 70 
$. DM 4,50). H. A. stellt, mit der 
bei ihr zu erwartenden souveränen 
Sicherheit der Analyse und der Deu- 
tung, den Aufstand in Ungarn in den 
Rahmen der inneren Geschichte des 


Sowjetstaates und seiner, trotz aller 
möglichen Spannungen, durchhalten- 
den imperialistischen Grundstruktur. 
— Sie sollte jetzt noch die leider 
notwendige Ergänzung schreiben: Wo- 
her rührt die Vergeßlichkeit der 
„freien Welt“, bzw. was leistet sie 
dem Sowjetimperialismus, der plan- 
voll mit ihr rechnet, für Dienste? 


Schüssler, Wilhelm: Königgrätz 1866 


— Bismarcks tragische Trennung von 
Österreich (München 1958, Olden- 
bourg (Janus-Bücher, Bd. 12). 98 S. 


DM 3,20). In der Schlacht des Jahres. 


1866 haben sich die Wege der beiden 
deutschen Führungsstaaten geschieden, 
ohne daß diese — unter der Nachwir- 
kung des alten Reichs-Einheits-Ge- 


dankens — im politischen Felde un- 


abhängig voneinander zu leben ver- 
mocht hätten. Die vorliegende Studie 
ist getragen von der Noblesse eines 
hohen Gerechtigkeitsgefühls und stellt, 
gerade in ihrer knappen Eindringlich- 
keit, einen wesentlichen Beitrag zur 
Problematik der Nationalstaats-Poli- 
tik Bismarcks dar. 


Weisenborn, Günter: Göttinger Kan- 
tate (Berlin-Grunewald 1958, Arani 
Verlags G. m. b. H. 60 S. und zehn 
Bildtafeln, Ln./Bütten. DM 6,40/5,80) 
„Vernunft wird sein oder Vernich- 
tung“ ist der Sinn der Warnung die- 
ser szenischen Darstellung des Auf- 
rufs der 18 Wissenschaftler gegen den 
Wahnsinn der Atombomben. Das 
Werk ist all denen gewidmet, die ihr 
Wort für Menschlichkeit erheben. 

Solowjew, Wladimir: Übermensch 
und Antichrist (Freiburg 1958, Her- 
der Bücherei. Bd. 26. 156 S. DM 1,90) 
Aus dem Gesamtwerk Solowjews 
wurden hier Briefe, Gedanken und 
Gespräche „über das Ende der Welt- 
geschichte“ von Ludolf Müller ausge- 
wählt, übersetzt und eingeleitet. Die 
apokalyptische Ideenwelt des Dichters 
ist voll beziehungsreicher Anklänge 
an Erscheinungen unserer Zeit. 

Bergholter, Jürgen und Mohr, Gerd 
Heinz, Herausgeber: Pan 
Tag (Metzingen 1957, Sternberg-Ver- 
lag. 200 S. o. Pr.) Deutsche Kriegs- 
gefangene sammelten in den Lagern 
zwischen Wolga und dem Ural die 
hier wiedergegebenen Gedichte und 
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Prosastücke zu einem „Trostbüchlein“. 
Die Jahre und Situationen seines 
Entstehens sind bei der Lektüre ein- 
zubeziehen. Dann erhält es den Wert 
eines Dokumentes, wie Menschen eine 
schwere Zeit zu überstehen versuchten. 

Reguera, R. Fernandez de la: 
Schwarze Stiere meines Zorns, Ro- 
man (Wiesbaden 1958, Insel-Verlag. 
297 S. DM 15,50). Der Stier, uraltes 
Symbol Iberiens versinnbildlicht die 
Kraft und den ungleichen Kampf 
gegen die Umwelt, die einen Spanier 
über Schicksalsschläge siegen und an 
der Liebe zu einer Frau zugrunde 
gehen lassen. Die Tragik der Ereig- 
nisse ist unmittelbar und in meister- 
‚hafter Erzählkunst dargestellt. 

Mikes, Georg: Milch und Honig, 
Die Entdeckung Israels (Zürich 1958, 
Diogenes Verlag. 184 S. DM 9,80). 
„Für Minderjährige verboten“, emp- 
fiehlt sich auch hier, wenn wir auch 
nicht im wörtlichen Sinne ‚Minder- 
jährige‘ meinen. Es wäre ein Unding, 
Antisemitismus aus diesen liebevoll 
geschilderten Begebenheiten aus Israel 
herauslesen zu wollen. Aber es ist 
ein Buch für die, die ein Unding er- 
kennen können. Dann allerdings ist 
es ein sehr schönes Buch. 

Theimer, Walter: Forschung von 
heute. Band 1 (München 1958, Leo 
Lehnen. Dalp-Taschenbuch Nr. 342. 
104 S. DM 2,80). In diesem ersten 
Band einer von W. Theimer heraus- 


Wer ist’s? 


gegebenen neuen Reihe ‚Forschung 
von heute‘ sind instruktive Aufsätze 
über Probleme und Entwicklung der 
modernen Naturforschung und Medi- 
zin enthalten. Die für den Fachmann 
beigegebenen Formeln können vom 
Unkundigen übersehen werden, ohne 
die Möglichkeit einer guten Orien- 
tierung auszuschalten. 

Pawel, Ernst: Der dunkle Turm 
(Düsseldorf 1958, Karl Rauch Verlag. 
324 S. DM 14,80). „Mensch und wir 
selber zu sein, bedeutet heutzutage 
einen revolutionären Akt mit allen 
seinen Folgen“ steht im Motto dieses 
Romans eines Eigenwilligen. Er be- 
sitzt alles, was in der Allgemeinheit 
ein erstrebenswertes Lebensziel be- 
deutet: soziale Sicherheit, ein eigenes 
Haus mit allem neuzeitlichen Drum 
und Dran, von der Ölheizung bis 
zum Fernsehempfänger. Aber mehr 
und mehr spürt er, daß er Sklave 
dieser Dinge ist, daß er für ihren 
Unterhalt sich selber verkauft hat. 
Seine private Existenz wird zerstört, 
je mehr er als Angestellter erreicht. 
Er ist ein ‚Außenseiter‘, der das nicht 
erträgt. Er kündigt seinen Posten, 
und muß, was er besitzt, verkaufen, 
um in einem freieren Leben wieder 
glücklich zu werden. — Ein mutiges 
Buch gegen den Trend unserer Zeit, 
für das, „was man haben muß“, sich 
selber zum anonymen „Man“ zu er- 
niedrigen. 


Neue Mitarbeiter: Dr. Fritz Grünfeld: geb. 1897 in Landeshut (Schlesien). 
Abiturient des Wilhelm-Gymnasiums in Berlin. Dr. phil. (Staatswissenschaft) 
ın Heidelberg 1920. Verheiratet mit Max Osborns Tochter Hilde. Von 1922 
bis zur „Arisierung“ 1938 Mitinhaber des Leinen- und Wäschehauses F. W. 
Grünfeld. Seit 1939 in Tel Aviv. — Dr. Franz Rieger, im Elsaß 1916 geboren, 
im Dritten Reich Kaufmann und Landser, später staatswissenschaftliches Stu- 
dium und Promotion, Referent bei der „Arbeitsgemeinschaft Bürger im Staat 
e. V.“, Stuttgart, Zeitschriftenaufsätze. — Dr. Gerhard Friedrich Hering, in 
Rogasen/Posen 1908 geboren, Essayist und Übersetzer, Regisseur schrieb u. a.: 
„Persius“, 1935, „Klassische Liebespaare“, 1947, „Gerhart Hauptmann“, 1956, 
see von „Theater und Zeit“ seit 1952. Wohnsitz: Stuttgart-Uhl- 

ach. — Dr. Dieter Hasselblatt schrieb eine Dissertation über Kafka und lebt 
als Redakteur in Baden-Baden. — Die jungen Lyriker: Johannes Werres 1923 
geboren, lebt in Hamburg. Manfred Günzel, 30, in Wiesbaden-Biebrich an- 
sässig, Andre Stavenhagen, 19 Jahre, wohnt in Frankfurt/M. Andreas Donath 
und Karl Seemann wurden früher vorgestellt. 
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In den nächsten Heften der Deutschen Rundschau lesen Sie u. a.: 


Rudolf Pechel . , } : ; : r Der konservative Gedanke 

Hans Jaeger . : : : ; 3 i 3 Afrikaner und Weiße 

Harry Pross ; 5 R : 2 ; ; 2 Der Scharfrechtsstaat 

Alfred Futran : : : Y 5 5 : Südafrikanischer Bericht 

Thomas O. Brandt . 2 2 5 : Anpassung und Unabhängigkeit 

Friedrich Heer : - ; } s 2 : Politik und Metapolitik 

Mario Ludwig . : R n ß ; ; . Gestalter der Moderne 

Waldemar Kuri . : ; x i 5 . Das Schulfernsehen 
Hans Ulrich Engel . : ; { : Zweimal Potsdam 

Dieter Hoffmann ; 2 : Lyrik und d Lyriker in Mitteldeutschland 

Max Rieser ; F ; s & Philosophie in Polen 

E. F. Podach : : ; : : : Alexander von Humboldt 

Jonas Lesser ! 3 i : omas Mann und Wilhelm Raabe 
Jacob Job : B : : 4 X x Rast in Eboli 

Roland Marwitz : Ä h ; B R : "Oppermann Erzählung 

Mitteilungen 


Einem Teil der heutigen Auflage der Deutschen Rundschau liegt ein Prospekt 
der Firma Dr. med. Emmel GmbH., Freiensteinau und der Evangelischen Aka- 
demie Tutzing bei, worauf wir unsere geschätzten Leser ganz besonders auf- 
merksam machen. 


Berichtigung 


In diesem Heft ist folgender Druckfehler zu berichtigen: S. 296, Zeile 18 
muß es heißen: „Schall und Rauch.“ 


Das Register 1958 


der Deutschen Rundschau ist erschienen und kann gegen Voreinsendung 
von DM 0,25 in Briefmarken für Versandkosten direkt vom Verlag 


bezogen werden. VERLAG DEUTSCHE RUNDSCHAU 
Baden-Baden, Schloßstraße 8 


Anzeigenverwaltung: Hans Rosenstein, Köln am Rhein 17, Postfach 9, Telefon 381304 


Auslieferungsstellen der DEUTSCHEN RUNDSCHAU 


Im Saargebiet: Buchhandlung Bock & Seip, Saarbrücken, Bahnhofstraße 98. — 
Im Ausland: Argentinien: Knüll & Wetzler, Estomba 1783, Buenos Aires. — 
Bolivien: Das Echo, Cochabamba, Casilla 748. — Dänemark: Pressa AG, 


Blegdamsfej 26, Kopenhagen N. — Finnland: Rautatiekirjakauppa Oy, Aka- 
teeminen irjakauppa, 2 Keskuskatu, (beide in Helsinki). — Frankreich: 


Librairie Martin Flinker, 68 Quai des Orfevres, Paris fer. — Griechenland: 

Georg Mazarakis & Co, Patissonstr. 9, Athen. — Großbritannien: Interbook, 
12 Fitzcoy Street, London. — Italien: Libreria Sansoni, Via Capponi 26, Firenze. 
— Libanon: The Levant Distributors Co., P. ©. B. 1181, Beirut. — Luxem- 
burg: Messageries Paul Kraus, 27 rue Joseph Junk, Luxembourg. — Nieder- 
lande: Meulenhoff & Co, NV, Amsterdam, Beulingstraat 2. — Norwegen: 
A. S. Narvesens Kioskkompani, Stortingsgata 2, Oslo. — Portugal: Alvaro 
Goncales Pereira, Restauradores 12, Lissabon. — Schweiz: Azed AG, Basel, Dor- 
nacherstr. 60—62; Schweizerisches Vereinssortiment, Olten. — Spanien: Atheneum, 
Barcelona, Pasaje Marimon, 3. — Türkei: Türk-Alman Kitapevi, Beyoglu, 
Kumbaraci, Yokuxu 12. — Amerika: Stecert-Hafner, Inc. 31 East 10th Street New 
York 3, N. Y.; Golden Gate News Agency, 66 Third Street San Francisco 3, California. 


Postverlagsort: Baden-Baden — Postbezugspreis: viertelj. DM 5,—. 
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nst allen 


es Dad, 


iten und Völkern 


von Germain Bazin 


Chefkonservator am Louvre in Paris 


„Bazins Werk von knapp 600 Seiten hat zwei Vor- 
züge: einmal wurde es von Anfang an als Lektüre 
und nicht als Vorlesung geplant, was sich wesentlich 
auf die Gesamtdarstellung auswirkt, und zweitens 
schöpfte Bazin aus erstklassigem Abbildungsmaterial. 
Das Buch ist kein sternchenverleihender Baedeker und 
auch kein Duden mit strengem Schema, sondern folgt 
der französischen Art, scheinbar spielerisch ein Thema 
aufzugreifen, eine Pause einzuschalten, sich und dem 
Leser zuliebe, und ein Problem aus anderer Sicht 
zu betrachten, flink den verbindenden Faden zu spannen 


und darauf als anmutiger Seiltänzer dem Leser ent- 


aan LEE EE/l Da a ua 


gegenzukommen. Der Leser wird wahrhaft entzückt 
durch leicht hingestreute Vergleiche und Rückschlüsse, 
die er in einem lexikonhaft gedrängten Volumen kaum 
zu finden hoffte.“ (Neue Zürcher Zeitung) 


PERLE‘ 


Das Buch enthält auf 592 Seiten 737 Schwarzweiß- 
Abbildungen und 16 Farbtafeln sowie 1 Zeittafel und 
kostet in Leinen gebunden DM 19,80 


Katy 
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Kohlhammer Verlag Stuttgart 


FORVM 


Österreichische Monatsblätter für kulturelle Freiheit 


Redigiert von Friedrich Abendroth - Alexander Lernet-Holenia 
Günther Nenning * Friedrich Torberg 


FORVM erscheint im sechsten Jahrgang und ist im In- und Ausland 
als die repräsentative kulturpolitische Monatsschrift ÜOsterreichs. 


anerkannt. 


DER POLITISCHE TEIL bringt Aufsätze über die wichtigsten 
weltpolitischen Ereignisse, Glossen, Kommentare und aktuelle Dis- 
kussionen, an denen führende Politiker und Publizisten teilnehmen. 
FORVM kämpft scharf und kompromißlos gegen alle Erscheinungs- 


formen des totalitären Denkens. 


DER KULTURELLE TEIL gliedert sich in die Rubrik „Literatur“, 
„Theater“, „Musik“, „Bildende Kunst“ und „Film“. FORVM ist die 
einzige Österreichische Zeitschrift, die auch den ausländischen Leser 
kritisch darüber informiert, was sich im jeweils abgelaufenen Monat 
auf den Wiener Sprech- und Musikbühnen, in den Konzertsälen 


und in den Bildergalerien zugetragen hat. 


Einzelpreis DM 1,50 


Auslieferungsstelle für die Deutsche Bundesrepublik einschließlich 
Westberlin: Verlag Albert Langen — Georg Müller, München 19, 
Hubertusstraße 4 


Ein neues Werk des großen Erzählers 


Max Brod 


JUGEND IM NEBEL 


100 Seiten, Ganzleinen, DM 5,80 


In einigen schweren Charakterprüfungen wird in diesem kleinen 
Roman das Existentielle eines jungen, begabten, hingabefähigen und 
gutwilligen Menschen auf die Waage gelegt. Ob er die Prüfungen 
besteht? Das ist, um der „Brüchigkeit“ alles Weltlichen willen und 
der unseres Zeitalters besonders, nur schwer zu entscheiden. Was als 
entzückendes Märchen der Knabenseele begann, endet in tragischer 
Verstrickung. Geahnte und kindlich empfundene Anziehung durch 
die reife leidenschaftliche Frau bildet die erste Station, es folgt der 
läuternde Einfluß eines geliebten und verehrten Lehrers, und dann 
schließt sich mit neuerlicher erotischer Anfechtung der Kreis und 
führt in weiterer Folge zur Katastrophe in der afrikanischen Wüste. 
Man kann füglich manches Autobiographische in den erzählten Schick- 
salen vermuten, doch wird es durch Sprachkunst und immer zu Ge- 
bote stehende reiche Erfindung zur festen Struktur der Dichtung 
erhoben. In der Atmosphäre des alten Prag, in der die wesentlichen 
Teile des Romans sich abspielen, machen sich Anklänge an das alte 
Wien Grillparzers geltend, an die Novelle vom „Armen Spielmann“, 
an Stifters menschenfreundliche Lehrbereitschaft. Diese Zusammen- 
hänge werden vom Dichter tief erfühlt, er steuert abseits von der 
Mode die Linie einer. realistischen Präzision, die experimentierend 
den Ausgleich gegenüber Iyrischer Schönheit mit leiser Ironie an- 
strebt. Der absolut treffende, nicht der auffallende und grelle Aus- 
‚ druck wird gesucht, Günter Blöcker schrieb über einen inhaltlich und 
sprachlich verwandten Roman Max Brods im Berliner „Tagesspiegel“: 
„In der bezeichnenden Art, das Chaos, die seelische Unterwelt mit 
einer beinahe anmutigen Exaktheit zu bewältigen, haben sie beide 
(Kafka und Brod) Anteil an jener Kalligraphie des Dämonischen, 
die das Geschenk des Prager Genius an die deutsche Literatur ist.“ 


Eckart-Verlag Witten - Berlin 


